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Wider die Schöpfungsvergessenheit

Statt sich vom Fastenopfer zu Umkehr und Erneuerung aufrufen
zu lassen, ist es in bestimmten Kreisen Mode geworden, das Fastenopfer
selbst für seine jährlichen Kampagnen büssen zu lassen und ihm drin-
gend eine Kehre nahezulegen oder gar aufzuzwingen. Die «Polarisierun-
gen im Leben der Kirche» und die «Politisierung des kirchlichen Zeug-
nisses» könnten nicht mehr länger hingenommen werden, so meinen sie.

Und dieses Jahr? Ist das Thema «Gott behüte. Mensch bewahre» schon
als solches unwillkommene Propaganda für die Grünen, den WWF oder
Greenpeace? Was immer zu früheren Vorwürfen zu sagen wäre, für dies-
mal kann nicht genug betont werden: Es ist eine ureigene Aufgabe der
Kirche und all ihrer Glieder, den Schöpfungsglauben zu erneuern, ver-
tieft über das Verhältnis zu Gott, dem Schöpfer, und zu seinen Geschöp-
fen nachzudenken. Denn nur eine neue und tief im Glauben verankerte
Sicht der Welt (Welt-Anschauung) und ein neues Verhalten ihr gegen-
über vermögen die drohende ökologische Katastrophe aufzuhalten.
Wenn das Fastenopfer mit seinen Aktionen Jahr für Jahr zur ganzheit-
liehen Erneuerung der Kirche beitragen will, dann muss es sich dieser
Aufgabe stellen.

In der westlichen Zivilisation dominiert Sc/iöp/u/rgsvergessen/ie/f.
Schon der alltägliche Sprachgebrauch verrrät es: wir reden von Natur,
Welt, Universum, kaum je von Schöpfung. Das sonntägliche Bekenntnis
zu Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, entbehrt der Wir-
kung jenseits der Kirchenmauern. So richtig es ist, den fundamentalen
Unterschied von Gott und Welt, Schöpfer und Geschöpf, aufrechtzu-
erhalten, so falsch ist es, darob die Immanenz Gottes, die Gegenwart
Gottes in der Welt und der Schöpfung in Gott, ausser acht zu lassen, und
zwar so sehr, dass sie aus Bewusstsein und Weltbild schwindet. Fast ganz
in Vergessenheit geraten ist auch die Menschwerdung Gottes als «Welt-
werdung Gottes». So wurde Gott weltlos, aber damit auch die Welt gott-
los. Sie wurde so sehr entsakralisiert und säkularisiert, dass der Mensch
meint, mit ihr nach Belieben umgehen zu können. Die Welt ist nicht
mehr Mitwelt für den Menschen, sondern Umwelt. Umwelt als Kulisse,
die er nach Belieben gestalten und auswechseln kann, vornehmlich nach
dem Gesichtspunkt der Nützlichkeit, mit allen Folgen, die wir kennen.
Die Welt wird zum gottverlassenen Raum im doppelten Sinn des Wortes.

Weiter muss gefragt werden: Woher kommt es, dass die dominie-
rende Eigenschaft, die wir Gott gemeinhin zuerkennen, die Allmacht
und nicht die Güte, die Weisheit oder die Liebe ist? Vielleicht, weil wir
als «Ebenbilder» uns so gern als die Allmächtigen auf dieser Erde ge-
bärden? Woher kommt es, dass wir fast ausschliesslich an die indivi-
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duelle Erlösung aller Menschen denken, wenn wir von Erlösung spre-
chen, und kaum je die Verheissung an die ganze Schöpfung mitbeden-
ken? Vielleicht, weil es so viel schwerer ist, moderne Naturwissenschaf-
ten und Theologie aufeinander zu beziehen als sie einfach - um des Frie-
dens willen - nebeneinander herlaufen zu lassen? Und der Fragen und
Probleme wären noch mehr. Ganz offensichtlich ist auf allen Stufen und
in allen Bereichen der Kirche viel zu leisten, wenn alle
Christen sich ein neues, das Leben veränderndes Schauen und Verste-
hen der Schöpfung zu eigen machen wollen.

Zu solch vielfältiger G/auhensarhe/f ruft uns das Fastenopfer mit
seinem reichen Angebot an Möglichkeiten auf. Es geht nicht darum, in
der Bibel nach publikumswirksamen Protest-Thesen zu suchen, sondern
um eine grundsätzliche «Reaktivierung des biblischen Menschenbildes»,
damit wir wieder ein rechtes Weltbild und die daraus restultierenden
«Massstäbe» humanen Verhaltens gewinnen. Es geht darum, anstelle
des Wachstums- und Fortschrittsmythos Gegenmythen eines neuen
Schöpfungsverständnisses aufzubauen. Das «Gott suchen und finden in
allen Dingen», wie es im 16. Jahrhundert Ignatius von Loyola in seiner
«Betrachtung zur Erlangung der Liebe» (Geistliche Übungen, Nrn.
230-237) beispielhaft dargelegt hat, ist für eine erneuerte Spiritualität
unerlässlich. Einen andern Hinweis geben die Unterlagen mit dem in
der Bibel so oft aufgegriffenen Thema «Gastsein auf der Erde». Wieviel
können dazu Gottesdienste und Meditationen beitragen!

Wenn wir bereit sind, in unseren Gemeinden einen neuen Lebens-
stil zu praktizieren und einzuüben - nicht zuletzt im Sinne der altchrist-
liehen Askese, die auf die innere Freiheit des Menschen zielt, dann
können wir Christen einen unverwechselbaren Beitrag zur Bewahrung
der Schöpfung leisten. Unsere tatkräftige Solidarität mit den Ländern
des Südens - und dazu gehört neben allen materiellen Gaben und Hil-
fen, allen Druckversuchen zum Trotz, auch unser gesellschaftskritisches
Engagement, lässt uns unserer Verantwortung für die künftigen Genera-
tionen ein Stück weit gerecht werden. Das diesjährige Fastenopfer soll
uns helfen, uns aus unserer Unwissenheit, Stumpfheit und Scheu vor
Engagement zu lösen, um aus unseren ureigenen «Ressourcen» des

Glaubens ein neues Verstehen der Schöpfung Gottes freizusetzen.
/ose/' ßru/zm

Der /eswiY Z)r. f/zco/. /ose/ ßrw/zm /sT Pras/etewf tr/cr 77zeo/og/sc/ze/î Aomm&jiVwi des Fas/en-

op/ers. Kat/îo//.sc/ie.ç /////swerk Sc/zwe/z

Kirche und Staat
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Die Beitragspflicht der Diözesanstände
an das diözesane Priesterseminar gemäss
Basler Bistumskonkordat

1. Das Konkordat
Durch die «Übereinkunft zwischen

dem Heiligen Stuhl und den Regierungen
der Kantone Luzern, Bern, Solothurn und

Zug betreffend die Reorganisation und

neue Umschreibung des Bistums Basel»,

wie der offizielle Titel des Konkordates
lautet, wurde die katholische Bevölkerung
der beteiligten Kantone zum Bistum Basel

zusammengeschlossen (26. März 1828).
Solche Verträge fielen zum Zeitpunkt
des Abschlusses in die uneingeschränkte

Kompetenz der Kantone als weitgehend
souveräne Staaten. Mit der Gründung des

Bundesstaates (1848) trat der Bund in die
völkerrechtliche Stellung dieser ehemals
souveränen Staaten. Dieser hat sich für
die Weitergeltung früherer kantonaler
Verträge ausgesprochen, was durch die
seitherige Praxis des Bundes bestätigt
wird.'

Art. 8 des Konkordates verlangt von
den Regierungen der Unterzeichnerstaa-
ten, dass sie für ein Seminar in Solothurn
«die Stiftungsfonds und die Gebäulichkei-
ten liefern werden» bzw. für Seminarien
anderwärts «die Fonds und die Gebäulich-
keiten hergeben werden».

Bischof Salzmann verzichtete auf diese
konkordatär finanzierte Errichtung von
Priesterseminarien angesichts der weitge-
henden Forderungen der Diözesanstände,
welche im Langenthaler Gesamtvertrag
und in den Badener Artikeln belegt sind.
Ein Verzicht des Heiligen Stuhles als

Konkordatspartner auf die Erfüllung von
Art. 8 des Konkordates liegt nicht vor.

Um diesen Verzicht Bischof Salzmanns
verstehen zu können, müssen Langentha-
1er Gesamtvertrag und Badener Artikel
näher beleuchtet werden.

2. Der Langenthaler Gesamtvertrag
Durch den Langenthaler Gesamtver-

trag regelten die Kantone, die zusammen
mit dem Apostolischen Stuhl das Basler
Bistumskonkordat abgeschlossen hatten,
ihre gegenseitigen Beziehungen (28./29.
März 1828). Er enthält viele Wiederholun-
gen des Konkordatstextes, aber auch Fra-

gen, die dort nicht geregelt sind, wie zum
Beispiel die Aufteilung der finanziellen

' Vgl. P. Hafner, Staat und Kirche im Kan-
ton Luzern (Freiburger Veröffentlichungen aus
dem Gebiete von Kirche und Staat, Bd. 33),
Freiburg Schweiz 1991, 264-266, bes. 264.

* Über die Aufsichtsrechte des Staates über
die Kirche im allgemeinen vgl. U. A. Cavelti,
Einflüsse der Aufklärung auf die Grundlagen
des Schweizerischen Staatskirchenrechts (Frei-
burger Veröffentlichungen aus dem Gebiete
von Kirche und Staat, Bd. 19), Freiburg
Schweiz 1976,162-170.

' Neben dem Konkordatsabschluss über-
prüften die Kantone auch die Päpstliche Bulle
«Inter Praecipua» als kirchlichen Vollzugserlass
des Konkordates, ohne etwas dagegen einzu-
wenden. Auch dagegen steht der Langenthaler
Gesamtvertrag im Widerspruch. Vgl. U. Lam-

pert, Kirche und Staat in der Schweiz, Bd. II,
Freiburg Schweiz/Leipzig 1938, 206.

'' Vgl. P. Hafner, aaO., 266, Anm. 387. Auch
die Badener Artikel stehen im Widerspruch
zum Konkordat.
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Jesus starb getröstet, versöhnt und versöhnend - nach Lukas

Pa/rasonntag: L/c 22,74-23,56

Der Bericht des Lukas vom Einzug
Jesu in Jerusalem (19,28-40) zeigt ge-
genüber dem des Markus wenig Beson-
derheiten (vgl. dazu SKZ 11/1994). An
diesem Sonntag wird aber auch noch die

ganze Passion nach Lukas gelesen. Es

mag anregend sein, zu beobachten, wie
die Eigenart dieses Evangelisten gerade
in der Leidensgeschichte in kleinen Ein-
zelheiten aufleuchtet.

Lukas ist der am meisten von der
hellenistischen Kultur geprägte Evange-
list. Das Ideal des Menschen in der grie-
chischen Klassik ist der harmonische,
ausgeglichene Mensch, der auch mit sei-

nen Gefühlen souverän umgeht. Auch
das Sterben dieses Menschen muss ir-
gendwie schön sein, nicht realistisch,
schmerzverzerrt oder grausam.

So wird nun Jesus von Lukas geschil-
dert. Er stirbt nicht wie bei Mt und
Mk mit einem Schmerzensschrei und in
schrecklicher Gottverlassenheit, son-
dern beinahe friedlich und getröstet:
«Vater, in deine Hände gebe ich meinen
Geist» (23,46). Das ist der Tenor des

ganzen Sterbens.
Lukas ist der einzige, der im Gethse-

mani-Leiden von Schweiss wie Bluts-
tropfen redet. Dieses Blutvergiessen
kommt aber nicht von Gewalteinwir-
kung her und vor allem: «ein Engel vom
Himmel kommt und tröstet» Jesus

(22,43 f.).
Eine Geisselung sich vorzustellen ist

grausam; Pilatus droht zwar, Jesus «aus-

peitschen zu lassen»; dass er es wahr
machte, wird dann nicht gesagt, und
auch die schmerzhafte, das Antlitz mit
Blut entstellende Dornenkrönung und
die Verspottung des Königtums Jesu

werden übergangen (23,16.22).
Souverän geht Jesus mit seinen Ge-

fühlen um. Das Abendmahl ist für ihn
ein Trost: «Mit grosser Sehnsucht habe
ich danach verlangt, dieses Ostermahl
mit euch zu essen.» Er ist dabei unter
ihnen wie einer, der sie liebenswürdig
bedient (22,27).

Stets hat Jesus - bei Lukas - Gott als

barmherzigen Vater geschildert, und er

selbst ist im Evangelium einer, der sich
erbarmend und voll Mitleid über alles
Schwache und Kranke beugt und es

heilt. So ist er der Sohn des Vaters, der
Ver-söhn-te. Auch als Sterbender wirkt
er noch versöhnend und heilend:

Da ist Simon Petrus, der Jesus ver-
leugnen wird. Er erhält die Versiehe-

rung: «Ich habe für dich gebetet», und
er wird noch entschuldigt: Es ist der
Satan, «der verlangt hat, ihn zu sieben»
(22,31).

Der Knecht des Hohepriesters, dem
Simon das rechte Ohr abgehauen hat,
wird von Jesus «berührt und geheilt»
(22,51).

Am eindrücklichsten zeigt sich der
versöhnende Jesus im Gebet für seine

Kreuziger: «Vater» - schon das ist

Versöhnung - «vergib ihnen, denn sie

wissen nicht, was sie tun» (23,34).
Breit und ebenso ergreifend wird ge-

schildert die Aussöhnung des rechten
Verbrechers am Kreuz: «Heute noch
wirst du mit mir im Paradiese sein»

(23,39-43).
Weniger gut weg kommt Herodes

Antipas, der König. Nur Lukas berich-
tet die Szene mit ihm. Vor seinem Spott
und seiner leeren Sensationslust ver-
schliessen sich Jesu Gefühle. Er bleibt
stumm. Und trotzdem endet sogar
dieser Bericht noch mit der Feststellung,
dass zwei Feinde Freunde wurden, sich
also versöhnten (23,6-12).

Im ganzen Evangelium des Lukas
spielen die Frauen eine bedeutsame
Rolle. Kein Wunder, dass er allein er-
zählt von Frauen auf dem Kreuzweg. In
relativ grosser Zahl ergreifen sie Partei
für Jesus, auch wenn sie ohnmächtig
sind. Sie «klagen und weinen» um Jesu
Schicksal. Unsere achte Kreuzwegsta-
tion titelt meist: «Jesus tröstet die wei-
nenden Frauen von Jerusalem.» Das
ist nun allerdings eine Ausdeutung, die
dem Text nicht ganz entspricht
(23,27-31). Scheinbar droht Jesus

diesen Frauen mit den Schrecken beim
Untergang Jerusalems, 40 Jahre später.
Man kann aber auch hier nochmals das

Herz eines Mitleidenden heraushören:
«Weint nicht über mich, weint über
euch und eure Kinder.» Ich tue euch
leid; aber eigentlich tut ihr mir noch
mehr leid. Wo Menschen leiden, leidet
Jesus mit ihnen. Er assoziiert alles Leid
der Welt mit seinem eigenen.

Die andern Evangelisten nennen
unter dem Kreuz einige Frauen mit
Namen: die Mutter Jesu, Maria Magda-
lena, Salome, die andere Maria. Lukas
nennt seltsamerweise keine Namen.
Dafür erwähnt er zweimal die ganze
Gruppe von «Frauen aus Galiläa», die
da waren (23,49.55). Die zwölf wichti-
gen Männer fehlen. Dass sie im Öl-

garten Jesus verliessen und flohen, hat
Lukas schonend verschwiegen. Wir
Heutigen sind geneigt, hier die Frauen
im Gegensatz zu den fehlenden Män-
nern zu sehen. Richtiger dürfte es sein,
in ihnen einfach die Jesus nachfolgende
Jüngerschar, die kommende Kirche zu
sehen. Und da sind Männer und Frauen
durchaus zusammen. «Eine grosse Men-
schenmenge folgte ihm» (23,27). «Alle
seine Bekannten standen in einiger Ent-
fernung» vom Kreuz (23,49). Es waren
«viele zu diesem Schauspiel gekom-
men» (23,40). Unter ihnen waren auch
Männer. Sicher der Jünger, den Jesus

liebte, aber auch Josef von Arimathäa
und wohl auch Nikodem, vielleicht die
Emmausjünger und andere.

Wenn dann Wochen später die junge
Gemeinde anfängt, das Sterben und
Auferstehen Jesu liturgisch zu feiern, so
konnten die führenden 12 das gewiss
nicht tun ohne jene, die auf dem
Kreuzweg und am Kreuz dabei waren,
Jünger und Jüngerinnen, das neue Volk
Gottes. Kur/ Sc/zu/er

Der o/s 5ee/sorger töt/ge promovierte
77teo/oge Kor/ Sc/zu/er, r/er 796S-/9SJ Mir-
rer/o/ctor der SKZ und /972-79S2 Si.se/ro/s-
v/kor war, sc/rreiüi /«r uns rege/müssig einen
/ronri/eiisc/ren /mpu/s zu den y'evvei/s kom-
nrenden Sonnfogs- und Fesßogsevange//en

Lasten aus dem Konkordat. Daneben wer-
den in ihm auch Rechte der Kantone auf-
geführt, die nicht Gegenstand der Ver-
handlungen mit dem Apostolischen Stuhl
waren oder nicht durchgesetzt werden
konnten, wie beispielsweise das landes-

herrliche Aufsichtsrecht * über das zu er-
richtende Diözesanseminar. Diese Rechte
stehen teilweise zum eben angenomme-
nen Konkordat in direktem Widerspruch/
In dieser Differenz zwischen dem Lan-
genthaler Gesamtvertrag und dem Kon-

kordat liegt der Hauptgrund dafür, dass

die Seminarfrage später so lange kontro-
vers blieb/ Dies war wohl auch der
Grund, weshalb dieser Langenthaler Ver-
trag geheim gehalten und in den Gesetzes-

Sammlungen der beteiligten Stände erst
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später oder zum Teil überhaupt nie publi-
ziert wurde.'

Mag auch die Frage strittig sein, ob der

Langenthaler Gesamtvertrag heute als lan-
desrechtliches Abkommen oder als Völker-
rechtlicher Vertrag zu qualifizieren ist, so

steht doch fest, dass dieser Vertrag auch
heute noch gilt.'' Seine Vorschriften über
die Aufteilung der finanziellen Verpflich-
tungen aus dem Bistumskonkordat werden
bis heute angewandt und stellen eine ver-
bindliche Rechtsgrundlage dar.' Die dem
Bistumskonkordat widersprechenden Be-
Stimmungen des Vertrages sind gemäss B.

Ehrenzeller zwar gültig, aber dennoch völ-
kerrechtswidrig." Da sie aber von den Diö-
zesanständen nicht mehr zur Geltung ge-
bracht würden, ergäbe sich daraus keine
weitere Völkerrechtsverletzung. Das Pro-
blem der beiden sich widersprechenden
Verträge ist gemäss B. Ehrenzeller lösbar,
indem der Langenthaler Gesamtvertrag
konkordatskonform ausgelegt wird.' Das
heisst, die dem Konkordat widersprechen-
den Artikel des Langenthaler Vertrages
(und der Badener Artikel) werden nicht
mehr zur Geltung gebracht. Eine formelle
Aufhebung halten P. Hafner und B. Ehren-
zeller als wünschbar. Was dies in bezug auf
die Seminarfrage bedeutet, wird durch eine

synoptische Wiedergabe der Urkunden für
die Neuorganisation des Bistums Basel
deutlich." Die konkordatäre Verpflichtung
der Stände zur Errichtung und zum Unter-
halt eines Priesterseminars in Solothurn
oder anderwärts (Art. 8) bleibt bestehen.

3. Die Badener Artikel
In die Amtszeit von Bischof Salzmann

fällt neben dem Langenthaler Gesamtver-

trag auch die Badener Konferenz vom
20.-27. Januar 1834. Regierungsvertreter
der liberalen Stände Luzern, Solothurn,
Bern, Basel-Landschaft, Aargau, Thurgau
und St. Gallen hatten sich «zur Bespre-
chung eines einheitlichen kirchenpoliti-
sehen Programms, das der Gesetzgebung
in den verschiedenen Kantonen als Weg-
leitung dienen sollte», versammelt."

Die daraus hervorgehenden Badener
Artikel sind ein «liberales Manifest»
das weitgehend josephinischem Gedan-

kengut " entstammt. Sie enthielten «eine
radikale Kriegserklärung an die katholi-
sehe Kirche»", die entsprechend energi-
sehen Protest der katholischen Kirche
auslöste." Der Geist dieses «liberalen Ma-
nifests» bestimmte noch über Jahrzehnte
das Verhältnis zwischen radikalen Kan-
tonsregierungen und der Kirche bzw. dem
Bistum.

In bezug auf die Seminarfrage ver-
pflichteten sich die Kantone unter Nr. 8

zur Ausübung ihres landesherrlichen

Rechtes der Oberaufsicht über die Prie-
sterseminarien. Unter diese Aufsicht fal-
len Reglemente der kirchlichen Behör-
den. Durch Staatsbehörden aufgestellte
Prüfungskommissionen entscheiden, wer
ins Seminar aufgenommen werden kann. "

4. Übereinkunft vom
17. September 1858

Durch die Übereinkunft vom 17. Sep-
tember 1858 wurde eine Lösung für die

Ausführung des Konkordates gefunden.
Diese Seminarkonvention, die auch vom
Bischof unterschrieben wurde, räumte
den Ständen aber auch das gewünschte
«jus inspectionis et cavendi» ein ", was

vom Apostolischen Stuhl missbilligt wur-
de, denn die Seminarkonvention ent-
sprach weder den kanonischen Anforde-
rungen des Trienter Konzils, noch den
Rechten des Apostolischen Stuhls bei
Errichtung solcher Anstalten."

Die mit der Vereinbarung getroffene
Lösung war nicht von grosser Dauer.
Schon wenige Jahre nach der Eröffnung
des Seminars in Solothurn am 4. Januar
1860 kam es zu Auseinandersetzungen
zwischen dem Bischof und der Diözesan-
konferenz. Letztere erklärte den Rückzug
von der Seminarübereinkunft am 2. April
1870 und hob am 26. April 1870 einseitig
das Priesterseminar auf." Nach dieser

Aufhebung haben die Stände ihre finanzi-
eilen Leistungen eingestellt. Einzig Zug
und Luzern entrichteten weiterhin eine

jährliche Steuer an das Seminar."
Der Domsenat erhob am 7. Mai 1870

Protest gegen diese Missachtung des ma-
teriellen und formellen Rechtsstandpunk-
tes der Stände bezüglich der konkor-
datären Seminarverpflichtung. Er wies un-
ter anderem auf folgende Punkte hin:

«1. Es seien die Stände auf Grund des

Bistumsvertrags vom 26. März 1828 und
der Erektionsbulle Leos XII. vom 7. Mai
1828 rechtlich verpflichtet, in Solothurn
ein Priesterseminar zu unterhalten, na-
mentlich die nötigen Gebäulichkeiten und
Fonds dazu herzugeben. Diese Verpflich-
tung bestehe auch nach der Rücktritts-
erklärung der Stände von der Seminar-
konvention vom 17. September 1858.

2. Weder ein Paragraph noch eine Sti-

pulation eines rechtsgültigen Dokumentes
unterwerfe den theologischen Unterricht
und dessen Lehrbücher dem Konsens der
Stände. Es sei deshalb rechtlich unzuläs-
sig, auf Grund von Klagen dieser Art...
das Priesterseminar aufzuheben.

3.

4. Wenn die Stände ihre Leistungen
dem Seminar gegenüber wirklich einstel-
len würden, so müsste sich die bischöfliche
Autorität veranlasst sehen, ein Seminar zu

errichten, das in jeglicher Beziehung den
Vorschriften des Konzils von Trient ent-
sprechen und somit jegliche Einsprache
und Einmischung der weltlichen Gewalt
ausschliessen würde...»

' Konkordat und Langenthaler Gesamtver-

trag finden sich bei: B. Ehrenzeller, Die Diöze-
sankonferenz des Bistums Basel (Veröffentli-
chungen aus dem Gebiete von Kirche und
Staat, Bd. 22), Freiburg Schweiz 1985, 230-235,
239-244. Eine wertvolle synoptische Wiederga-
be der Urkunden für die Neuorganisation des

Bistums Basel findet sich bei M. Ries, Die Neu-
organisation des Bistums Basel am Beginn des

19. Jahrhunderts (1815-1828), Stuttgart/Ber-
lin/Köln 1992,548-569 bes. 553-554.

<• Vgl. P. Hafner, aaO., 267.
' Die Frage, ob der Langenthaler Vertrag

eine noch verbindliche Rechtsgrundlage dar-
stellt, ist zu bejahen, da dieser Vertrag dem
Bundesrecht nicht widerspricht, abgesehen von
der Unvereinbarkeit einiger Bestimmungen mit
der heutigen Interpretation der Religionsfrei-
heit. Zudem hat der zuletzt dem Bistumskon-
kordat beigetretene Kanton Jura auch eine for-
melle Beitrittserklärung zum Langenthaler Ge-

samtvertrag abgegeben.
Die geheimen Verabredungen dieses Ver-

träges können selbstverständlich nicht als

bindend für die andere Konkordatspartei, den

Heiligen Stuhl, angesehen werden.
® Vgl. B. Ehrenzeller, aaO., 99.

' Ebd., Anm. 183.

Eine solche Synopse findet sich auf der
nächsten Seite.

" B. Ehrenzeller, aaO., 51.

" D. Kraus, Schweizerisches Staatskirchen-
recht (Jus Ecclesiasticum, Bd. 45), Tübingen
1993,41.

^ Vgl. B. Ehrenzeller, aaO., 51.
" Vgl. U. Lampert, aaO., Bd. II, 140.

" «Die Badener Artikel, die in vielen Punk-
ten auch den kirchenpolitischen Massnahmen
der helvetischen Regierung glichen, wollten
nicht eine Trennung des Staates von der Kirche,
sondern deren Unterwerfung durch den Staat.»
A. Kölz, Neuere Schweizerische Verfassungsge-
schichte. Ihre Grundlinien vom Ende der
Alten Eidgenossenschaft bis 1848, Bern 1992,

403-404.
" Die Badener Artikel sind abgedruckt in:

U. A. Cavelti, aaO., 217-221, 220.

"Vgl. B. Ehrenzeller, aaO., 54. Zur ideen-

geschichtlichen Einordnung vgl. U. A. Cavelti,
aaO., 14 und 162-170.

" Vgl. U. Lampert, aaO., Bd. II, 207. Dazu
ist bei U. Lampert folgender Satz zitiert: «Nicht
ohne tiefe Wehmut stehen wir da und sehen mit
Scham auf ein solches Aktenstück hin, das ein
schweizerischer Bischof gleichsam mit gebun-
denen Händen unterzeichnen musste, weil er
doch immer noch Besseres so zu erzielen glaub-
te, als ganz ohne Seminar.» Ebd. Dreissig Jahre

war die Diözese vorher ohne Priesterseminar

gewesen.
" Vgl. A. Bölle, Die Seminarfrage im Bis-

tum Basel für die Zeit vom Anfang des 19. Jahr-
hunderts bis zur Gegenwart (Analecta Gregori-
ana, vol. 134), Rom 1964, 226-239.

® AaO., 233.
" AaO., 233-234.
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6. Synoptische Wiedergabe der für die Seminarfrage bedeutsamen Texte
Tte/er 7?wmms/coMÂ:or7/at vom 26. März Pä/«?//c/ie 7?«//e «/mer/»raeapim» vom
7828 7. Mai 7828

Lo/7ge«r/7fl/er Gesamtertrag vom
28./29. Marz 7828

Art. 8

Zu Solothurn, dem Sitze des Bischofs
und des Domkapitels wird ein Seminar
errichtet, wofür die Regierungen die
Stiftungsfonds und die Gebäulichkeiten
liefern werden.

Sollten noch anderwärts Seminarien
notwendig erachtet werden, so wird
der Bischof solche im Einverständnis
mit den betreffenden Regierungen
errichten, welche dafür die Fonds und
die Gebäulichkeiten hergeben werden.

Vereint mit vier Domherren aus den
verschiedenen Kantonen, wovon zwei
durch den Bischof und die zwei andern
durch dessen Senat ernannt werden,
leitet und verwaltet der Bischof diese
Seminarien.

[32]
Volumus praeterea quod a Venerabiii
Fratre Episcopo Basilieensi in Civitate
Solodorensi Seminarium puerorum
Ecclesiasticum erigatur in quo
Adolescentes Clerici opportune alantur
ac rite instituantur quodque Gubernia
pagorum Necessaria pro eiusdem
Seminarii redditibus Aedibus et pro
annuo libero censu praestare debeant.

et si neccesse erit alia in aliis pagis
erigere Seminaria Episcopus ea

eriget re conciliata cum respectivis
Guberniis quae pro aedibus et pro
annuo libero Censu neccessaria ut
supra suppeditabunt.

§28
An dem Ort des bischöflichen Sitzes
wird auf gemeinschaftliche Kosten
derjenigen Stände, die daran Antheil
nehmen, ein Seminarium errichtet.

[33] Episcopus autem eisdem
Seminariis regendis administrandis
ac in sana doctrina instituendis iuxta
Concilii Tridentini praescriptum semper
advigilabit adhibitis in auxilium
quatuor Canonicis ex diversis pagis
assumendis quorum binos ipse
Episcopus et alios duos Canonici
Senatum Episcopi constituentes eligent.

Ausser diesem soll ohne Einwilligung
der betreffenden Regierung keine
Errichtung eines Seminars Statt finden
können.
Jedoch steht es jedem Kanton frey, auf
seine Kosten unter Mitwirkung des
Bischofs ein eigenes Seminarium zu
errichten, in welchem Falle sich
derselbe mit diesem für die daherige
Einrichtung in's Einverständniss setzen
wird.
Dabey sichern sich die löblichen
Stände die Gewährsleistung des
landesherrlichen Aufsichtsrechtes
(Jus inspectionis et cavendi) in seiner

ganzen Ausdehnung über die einmal
errichteten Seminarien gegenseitig zu.
Über die Anwendung desselben
behalten sie sich übrigens durch eine

spätere Verabredung das Nähere
festzusetzen vor.

Zasatzarü/ce/ zum La«ge«t/za/er Gesamtvertrag vom 29. Marz
7928

Die hohen Diözesan-Stände Luzern, Bern, Solothurn, Zug,
unvorgegriffen der im Artikel acht und zwanzig des zwischen
ihnen abgeschlossenen Grund-Vertrages, über die Wieder-
herstellung und neue Umschribung des Bisthums Basel vom
gestrigen Datum, sich vorbehaltenen spätem Verabredung
über die nähere Anwendung des sich gegenseitig gewähr-
leistenden Jus inspectionis und cavendi für die einmal
errichteten Seminarien, nehmen schon vorläufig durch
gegenwärtigen Nachtrag förmlich unter sich den Grundsatz
an: dass unter diesem Aufsichtrechte der hohen Diözesan-
Stände namentlich die Zustimmung derselben für den bey
einem solchen Seminar anzustellenden sowohl Vorsteher,
als Lehrer, sowie die volle Befugnis mitbegriffen seyn solle,
durch eigene Commissarien an den Prüfungen, die mit den
Alumnen eines solchen Seminars vorgenommen werden,
Theil zu nehmen.

TJarfener Arf/ke/ vom 20.-27. /amtrar 7884

8) Die kontrahirenden Kantone verpflichten sich zur
Ausübung ihres landesherrlichen Rechtes der Oberaufsicht
über die Priesterhäuser (Seminarien).
Sie werden infolge desselben Vorsorgen, dass Reglemente
über die innere Einrichtung der Seminarien, insoweit sie

von kirchlichen Behörden ausgehen, der Einsicht und
Genehmigung der Staatsbehörde unterlegt werden, und
dass die Aufnahme in die Seminarien nur solchen Individuen
gestattet wird, die sich von einer durch die Staatsbehörde
aufgestellten Prüfungs-Commission über befriedigende
Vollendung ihrer philosophischen und theologischen Studien
ausgewiesen haben.
Auch werden sie durch Prüfungen der Wahlfähigkeit der
Geistlichen vor deren Anstellung als Seelsorger versichern
und überhaupt für die weitere Ausbildung derselben durch
zweckdienliche Mittel sorgen.
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Als Gründe, welche die sechs Stände-
abgeordneten bewegt haben, von der Se-

minarkonvention zurückzutreten, werden
unter anderem folgende genannt:

1. Personelle Fragen werden bean-
standet.

2. Lehrbücher werden staatlicherseits
kritisiert, allen voran durch den aargaui-
sehen Regierungsrat Augustin Keller.

3. Die ganze geistige Richtung am Se-

minar wird von den Ständen beanstandet.
Diese sei für «künftige Seelsorger eines
schweizerischen republikanischen Staates
nicht geeignet»-.

Darin liegt auch der tiefere Grund für
das weitere Vorgehen. Die Diözesan-
stände wollten nicht nur das konkordatäre
Seminar aufheben, sondern auch private
Versuche eines Priesterseminars behin-
dem.-' So wurde das neue «freie» bischöf-
liehe Seminar, das am 5. Dezember 1870

in einem Privathaus in Solothurn errichtet
wurde, im Oktober 1878 nach Luzern ver-
legt. Erst nach den Kulturkampfwirren
verlieh Bischof Stammler diesem Seminar
eine rechtliche Organisation (11. März
1921), indem er es im Sinne des Ziviige-
setzbuches (Art. 80 ff.) und des CIC 1917

(can. 99) durch öffentliche Urkunde als

kirchliche Stiftung unter dem Titel «Prie-
sterseminar St. Beat in Luzern» errichte-
te." Gemäss Stiftungsurkunde ist oberster
Leiter dieser Stiftung der Bischof selbst,
die Vermögensverwaltung liegt in den
Händen eines vom Bischof gewählten
Stiftungsrates.

Wie das Priesterseminar schon seit
1870 ohne Beiträge der Diözesanstände
unterhalten wurde, erfolgte auch die Er-
richtung der Seminarstiftung ohne Mitwir-
kung und Unterstützung der Stände. Dies
widersprach eindeutig dem Basler Bis-
tumskonkordat, gemäss dem in Solothurn
ein Seminar errichtet werden sollte,
«wofür die Regierungen die Stiftungs-
fonds und die Gebäulichkeiten liefern
werden. Sollten noch anderwärts Semina-
rien nothwendig erachtet werden, so wird
der Bischof solche im Einverständnis mit
den betreffenden Regierungen errichten,
welche dafür die Fonds und die Gebäu-
lichkeiten hergeben werden.»" Die Fonds
haben die Regierungen nicht aus Staat-
liehen Mitteln zu entnehmen, sondern sie

waren ihnen zur Verfügung gestellt wor-
den durch einen entsprechenden Anteil
am Diözesanfonds, der den Kantonen des

ehemaligen Konstanzer Bistums überge-
ben worden war mit der Verpflichtung, sie

für das neu zu errichtende Bistum zu ver-
wenden."

Dieser Verpflichtung kommen die
Stände bis heute nicht nach. «Sie könnte
eigentlich, da kein Verzicht des Heiligen

Stuhls (als Konkordatspartner) auf ihre
Erfüllung vorliegt, auch heute noch einge-
fordert werden, doch scheinen sich alle

Beteiligten mit dem überkommenen Zu-
stand abgefunden zu haben.» " Dass ange-
sichts des heutigen Verständnisses der Re-

ligionsfreiheit ein «jus inspectionis», das

die Stände gefordert haben, nicht mehr
zur Debatte stehen kann, ist klar. Zudem
sind die Diözesanstände am 2. April 1870

von der Seminarkonvention, die ihnen ein

«jus inspectionis» gewährt hatte, zurück-

getreten. Dennoch sind die Stände an ihre
konkordatäre Pflicht zu erinnern, Stif-
tungsfonds und Gebäulichkeiten für ein
Priesterseminar in Solothurn oder an an-
deren Orten zur Verfügung zu stellen. An-
dernfalls könnte auch der Apostolische
Stuhl sich nicht mehr gebunden fühlen an
ein Konkordat, dessen Verpflichtungen
der staatliche Konkordatspartner nicht
nachkommt. Dann wäre das Basler Bi-
schofswahlrecht gefährdet.

5. Ausblick
Das Zweite Vatikanische Konzil erach-

tet die Freiheit der Kirche nach wie vor als

das grundlegende Prinzip in den Bezie-
hungen zwischen Kirche und Staat." An-
dererseits blickt das Konzil mit grosser
Achtung auf «alles Wahre, Gute und Ge-
rechte, das sich die Menschheit in den ver-
schiedenen Institutionen geschaffen hat
und immer neu schafft. Es erklärt auch,
dass die Kirche alle diese Einrichtungen
unterstützen und fördern will... Sie selbst
hat keinen dringlicheren Wunsch, als sich

selbst im Dienst des Wohles aller frei ent-
falten zu können unter jeglicher Regie-
rungsform, die die Grundrechte der Per-
son und der Familie und die Erfordernisse
des Gemeinwohls anerkennt.»"

Als eine Gefahr für den demokrati-
sehen Staat kann diese Kirche nicht ange-
sehen werden. Ein staatliches Aufsichts-
recht in das Priesterseminar, dem die
Seminarkonvention, nicht aber das Kon-
kordat zugestimmt hatte, ist auf diesem

Hintergrund nicht mehr zu verstehen.

Der Regierungsrat des Kantons Lu-
zern hat dem Grossen Rat den anlässlich
der Strukturbereinigung an der Theologi-
sehen Fakultät versprochenen Planungs-
bericht über die tertiäre Bildung unter-

Nachdem zeitbedingte Reibungsflächen
zwischen dem demokratischen Staat und
der Kirche ausgeräumt wurden, wäre es

an der Zeit, einen völkerrechtlich ge-
schützten Vertrag wie das Basler Bistums-
konkordat in bezug auf das Priestersemi-
nar (Art. 8) einzuhalten. Das klärende
Gespräch zwischen je einem juristischen
Berater der Diözesankonferenz und des

Diözesanbischofs wäre hier gefragt.
At/r/an Loretan

Der 77zeo/oge zzzzd promovierte Kö/zomrt
Az/rtzzzz Lore/on z'rt Assistent im Fac/zbereic/z KzV-

c/zenrec/zt der 77zeo/ogisc7zez? fizkzziiüZ der 7/oc/z-
sc/zzz/e Lzzzerzz, Le/zrbeazz/fragfer /izr Kirc/zen-
rec/zr arz i/zrem Kaiec/zeiisc/zezz /zzsd/zd zzzzd

redakiio/zei/er Midzröeiier zzzzserer Zeitzzzzg

" AaO., 236.

" U. Lampert, aaO., Bd. II, 207-208.

Vgl. J. Weber, Das Luzernische Kirchen-
gut. Rechtssubjekt und Verwaltung, Freiburg
Schweiz 1934, 50-54, bes. 51. Vgl. U. Lampert,
aaO., Bd. II, 401-403.

" Art. 8 des Bistumskonkordates vom 26.

März 1828, deutsch nach B. Ehrenzeller, aaO.,
232.

" Vgl. U. Lampert, aaO., Bd. II, 205-208,
206.

P. Hafner, aaO., 95. Den Vorwurf der
mangelnden Vertragserfüllung trifft den Kan-
ton Luzern am wenigsten. Denn seit 1817 leistet
die Luzemer Regierung auf Ersuchen des Bi-
schofs aus dem Seminarfonds jährlich freiwilli-
ge Beiträge an das bischöfliche Priesterseminar.
Zudem trägt der Kanton durch die Führung der
Theologischen Fakultät an der Hochschule Lu-
zern den grössten Teil der finanziellen Lasten
der theologischen Ausbildung.

" Vgl. Vat. II, Die Erklärung über die Reli-
gionsfreiheit «Dignitatis humanae», Nr. 13 a.

Vat. II, Pastoralkonstitution über die Kir-
che in der Welt von heute «Gaudium et Spes»,
Nr. 42 e.

Basler Bistumskonkordat vom 26. März
1828 deutsch: zitiert nach B. Ehrenzeller, aaO.,
230-235, 232; Päpstliche Bulle «Inter praeci-
pua» und Langenthaler Geamtvertrag zitiert
nach: M. Ries, aaO., 548-569, 553-554; Badener
Artikel zitiert nach: U. A. Cavelti, aaO.,
217-221, 220.

breitet; gleichzeitig wurde er von Er-
Ziehungsdirektorin Brigitte Mürner-Gilli,
ihrem Departementssekretär Hans Am-
bühl und der Gruppe Tertiäre Bildung
und Wissenschaft, ihrem Leiter Hansruedi

Theologische, seelsorgerische und
katechetische Ausbildung als tertiäre
Bildung in Luzern
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Dos «ßeform/erfe
Forum» une/ c//e

«ScFwe/zer/scFe

/OWie/ize/Yung»
sfe//en monof/zc/)

e/n ßuc/i c/er

besonc/eren Arf

Theologie-
geschichie des
Urchristentums

Hfl" Fruncke

K/aus Berger,
T/ieo/og/e-

gesc/i/'c/ite c/es

Urchristentums,
Franke Ver/ag
Tüb/ngen und

ßase/ 7994,
746 Se/'ten,

Fr. 78.-

\. REFORMIERTES\FORUM
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CHl

Das
theologische

Der Titel «Theologiegeschich-
te des Urchristentums» ent-

hält das Programm des Buches: Es will
dietheologischen Aussagen und Kon-
Sequenzen der neutestamentlichen
Schriften aus ihrer Geschichte verste-
hen und begründen.

Der grosse Horizont
Für dieses Anliegen spannt der Ver-
fasser einen weiten Bogen. In 19 Tei-
len geht er der theologischen Ent-
Wicklung des Urchristentums nach. Er

beginnt mit der Reflexion der Me-
thode und mit einer allgemeinen
Analyse theologisch relevanter The-
men der Jesus- und Christusverkündi-
gung, um sodann theologische Pro-
zesse, Tendenzen und Gegebenhei-
ten in einzelnen Traditionsströmen
nachzuzeichnen. Auffallend ist dabei
die weitgehend lokale Zuordnung,
wobei Berger dem antiochenischen
Umfeld besonders grosses Gewicht
beimisst (acht Teile befassen sich mit
diesem Bereich). Daneben treten
Ephesus und Ägypten hervor, Jerusa-
lern bleibt im Hintergrund, einen be-
sonderen Schwerpunkt bilden Paulus
und Paulinismus.

Eine andere Form
von Theologie
Um es vorwegzunehmen: Theologie
so zu entwerfen scheint nach diesem
Buch möglich. Die einzig legitime
Form ist es nicht. Das Prinzip, theolo-
gische Tendenzen an jenem «Ort» der
Geschichte des Urchristentums aus-
führlich zu behandeln, wo sie sich am
intensivsten entfaltet haben, er-
schwert die inhaltliche Orientierung
und führt notgedrungen auch zu
Überschneidungen. Zugleich zeigt es

freilich, dass sich geschichtlich ent-
wickelte Theologie nicht in dem
Masse systematisieren lässt, wie dies
bisher versucht wurde. Für Berger
liegt die Schwäche der gängigen An-
sätze darin, zu linear gedacht zu ha-
ben: Die Abhängigkeit theologischer
Traditionen voneinander wurde ent-
weder im literarischen Stadium oder
im Rahmen der Wirkgeschichte ange-
nommen. Demgegenüber plädiert
Berger für ein Modell der Vermi-
schung der Traditionen an verschie-
denen Stellen und in verschiedenem
Ausmass («Es kann sicher nicht ange-
hen, überhaupt eine kontinuierliche
Entwicklung zu postulieren»).

Die einzelnen Teile des Buches sind
in zahlreiche Paragraphen unterglie-
dert (insgesamt 569 auf zirka 700 Sei-
ten), die von wenigen Zeilen bis zu ei-
nigen Seiten .reichen können. Dies

zeigt die unterschiedliche Komposi-
tionsdichte des Buches: Manches ist
skizzenhaft angedeutet (zum Beispiel
334: Aufteilung von Tod und Aufer-
stehung im Wirken des Apostels Pau-
lus: drei Zeilen zu 2. Kor. 4,12), ande-
res (das meiste) auch mit Literatur be-
legten Thesen in relativ knapper Form
entfaltet. Manchmal wünscht man
sich dazu die (mündliche?) weitere Er-

läuterung des Verfassers, und man
wird daran erinnert, dass das Werk im
akademischen Kontext - wohl auch
des Lehrbetriebs - entstanden ist.
Dass die Abschnitte aber grundsätz-
lieh überschaubar gehalten sind, er-
leichtert die Beschäftigung mit dem
Werk sehr.

Kontroverse Positionen
Die im einzelnen angebotenen Aus-
sagen und deren Begründungen

Klaus Berger

Theologiegeschichte
des Urchristentums
K/aus ßerger, se/'t 7974 Professor
für Neutestament//cbe T/ieo/og/e
/n He/'de/berg, /'st für b/7/ant-scharfe
Rezens/'onen und aussergewöfn-
//che Bücher fae/rannt. Se/'n b/'s/ang
/etztes Werk e/'ner gesch/chtsor/'en-
t/erten Theo/og/e des /Veuen Testa-
ments hestä't/'gt d/'esen Ruf.
Nach «Exegese des NT» (7984J,
«Hermeneuf/'k des NT» (7988)
/egf ßerger m/t se/'ner «Theo/og/'e-
gesch/'chte des Urchristentums»
e/n umfachre/'ches Kompend/um
neutestament//'cher Theo/og/'e vor.

orientieren sich an biblischen und son-
stigen antiken Texten und deren Exe-

gese. In ihrer Präzision sind sie so
schnell nicht zu widerlegen, wenn-
gleich sie Leserin und Leser mit unge-
wohnten Positionen konfrontieren:
Was Berger zum Beispiel zum Nahe-
Verhältnis zwischen Markus-Evan-
gelium und Johannes-Evangelium
schreibt, gehört nicht zum Allge-
meingut neutestamentlicher Exegese.

Ob sich der Titel «Sohn Davids» aus
der exorzistischen Tätigkeit Jesu und
sodann aufgrund der Erinnerung an
Salomon erklären lässt, ist ebenfalls
in Frage zu stellen. Auch die Thesen
zum Anfang der neutestamentlichen
Theologie bei Jesus zum Beispiel ru-
fen nach Diskussion. Aber die gross-
teils neuen Thesen sind erwägens-
wert! Berger schreibt im Vorwort,
dass er nicht ausgetretene Pfade ge-
hen möchte, sondern neue Blickwin-
kel und Wege sucht.

Das Buch ist in Aufbau und Inhalt
kontrovers und ungewohnt, gerade
deshalb ist es so wichtig. Esfordertdie
Argumentationskraft derer heraus,
diesich damitauseinandersetzen. Das
ist ein Gewinn. Das Werk einfach zu
lesen ist wohl kaum möglich; dafür ist
es zu komplex in seinen inhaltlichen
Facetten und auch zu dicht geschrie-
ben. Wer sich auf das Buch einlässt,
wird bald zur Bibel und zur eigenen
Handbibliothek greifen, um zu verifi-
zieren, zu sondieren, auch um eine
Widerlegung zu suchen: Ohne (sach-
bezogene) Emotionen ist das Werk
nicht zu bewältigen.

Könnte man Besseres über ein Buch
sagen? Es ist wert, in der kritischen
Auseinandersetzung erarbeitet zu
werden. Wa/ter K7rcbscb/äger
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Achermann und ihrer wissenschaftlichen
Mitarbeiterin Judith Stamm, den Medien
vorgestellt.

Ein duales Hochschulsystem
Tertiäre Bildung wird jener Abschnitt

der Ausbildung genannt, der auf die Se-

kundarstufe II (Berufslehre, Berufsma-
tura, Lehrerinnen- und Lehrerausbildung,
gymnasiale Matura) folgt und in der
Schweiz neben den Universitäten und den

Eidgenössischen Technischen Hochschu-
len die höheren Fachschulen, die Fach-
schulen sowie Ausbildungsgänge umfasst,
die zu Berufsprüfungen und höheren
Fachprüfungen führen. Im Kanton Luzern
gibt es eine ganze Reihe von Institutionen
dieser tertiären Bildung mit über 3000

Studierenden, wobei der Kanton selber
mehrere davon führt, unter anderem die
Theologische Fakultät und ihr Katecheti-
sches Institut; in privater Trägerschaft ist

unter anderem die Akademie für Schul-
und Kirchenmusik.

Der Regierungsrat des Kantons Lu-
zern beabsichtigt, zusammen mit den Kan-
tonen der Innerschweizer Erziehungs-
direktorenkonferenz, die bestehenden
höheren Fachschulen in ein Fachhoch-
schulzentrum Zentralschweiz überzu-
führen und gleichzeitig den Ausbau der
Hochschule Luzern an die Hand zu neh-

men (Entwicklung der Fakultät für Rö-
misch-katholische Theologie, Ausbau der
Fakultät für Geisteswissenschaften und
Aufbau einer neuen Fakultät für Rechts-
Wissenschaften).

Bei der Vorstellung des Planungsbe-
richtes erörterte Erziehungsdirektorin
Mürner eingehend den schweizerischen
und luzernischen Kontext dieser Pläne.

Grundlegend ist hierbei der Entscheid,
dass die Schweiz in Zukunft über ein
duales Hochschulsystem verfügen soll.

Gleichwertig sollen nebeneinander stehen
die «niversi/à'ren Hoc/îsc/îk/ê« mit einer
wissenschaftsorientierten Ausbildung und
die Föc/fhocfec/iu/e« mit einer anwen-
dungsorientierten Ausbildung auf wissen-
schaftlicher Grundlage. Bei den univer-
sitären Hochschulen soll unter dem Stich-
wort «Hochschule Schweiz» eine Konzen-
tration der Kräfte angestrebt werden, eine
starke Verbesserung der Koordination un-
ter den bestehenden Hochschulen; so sol-
len sowohl im Lehr- wie im Forschungsbe-
reich vermehrt aufeinander abgestimmte
Angebote und Schwerpunkte gebildet
werden.

Zum luzernischen Kontext gehöre die
in einer Volksabstimmung 1978 abgelehn-
te Vorlage einer Universität; diese Ver-

werfung habe die Luzerner Bildungspoli-
tik für Jahre geprägt, erklärte Regierungs-

rätin Mürner, und schliesse auch für die
Zukunft ein entsprechendes Universitäts-
konzept aus. Zum luzernischen Kontext
gehöre aber auch die grosse Zahl quali-
fizierter höherer Fachschulen sowie die
ökonomisch schwierige Situation der Fa-

kultät für Geisteswissenschaften («zu
klein, um leben zu können; zu gut, um
sterben zu dürfen») - ein offensichtlicher
Handlungsbedarf. Erst der 1987 erfolgte
Wechsel an der Spitze des Erziehungs-
departementes habe eine neue Hoch-
schuldebatte ermöglicht, und verschiede-

ne Gruppen hätten sich denn auch mit
Diskussionsbeiträgen zu Wort gemeldet.
Zusätzliche Unterstützung fand die Hoch-
Schulpolitik in den Luzerner Wirtschafts-
berichten, die die volkswirtschaftliche Be-
deutung des tertiären Bildungswesens
herausstellten.

Unter diesen Voraussetzungen legt der
Regierungsrat Wert darauf, zum einen mit
der Hochschule Luzern zur «Hochschule
Schweiz» wirklich beizutragen und zum
andern in Luzern die Zusammenarbeit
von Hochschule und Fachhochschule
strukturell abzusichern. Überhaupt ist

dem Regierungsrat, wie die Erziehungsdi-
rektorin versicherte, bei der Entwicklung
des tertiären Bildungsbereichs die Part-
nerschaft wichtig: mit der «Hochschule
Schweiz» und namentlich der Universität
Zürich, mit den Innerschweizer Kantonen
für den Fachhochschulbereich, mit allen
öffentlichen und privaten Schulen (zumal
auch gemischtwirtschaftliche Trägerschaf-
ten zu überlegen sind), mit allen Bildungs-
bereichen, mit allen Interessierten.

Theologie und kirchliche Ausbildung
Für die Theologische Fakultät sieht der

Planungsbericht keinen grossen Ausbau

vor. Er nennt die bereits im Regierungs-
Programm vorgesehene Gründung eines

Instituts für Pastoraltheologie und Reli-
gionspädagogik. Dazu präzisiert er: «Die

Errichtung eines solchen Instituts muss
auch im Zusammenhang mit der Weiter-
entwicklung des Katechetischen Instituts
Luzern, für das der Fachhochschulstatus

zur Diskussion steht, gesehen werden.
Die Zusammenarbeit mit dem Dritten
Bildungsweg für das Theologiestudium
(DBW), welcher aufgrund einer vertrag-
liehen Vereinbarung an der Hochschule
Luzern Gastrecht geniesst, und mit dem
Institut für Fort- und Weiterbildung der
Katecheten (IFOK), welches 1993 von
Chur nach Luzern übersiedelt ist, ist eben-
falls einzubeziehen. Diese beiden Institu-
tionen werden vom Verein <Katholische

Seelsorge-Ausbildung Luzern> getragen.
Der Regierungsrat hat im Mai 1994 die

Theologische Fakultät beauftragt, den

zukünftigen Leistungsauftrag des Kate-
chetischen Instituts, seine Organisation
und Struktur sowie die Möglichkeiten der
Zusammenarbeit mit anderen Stellen ab-

zuklären. Einen entsprechenden Bericht,
der die Grundlagen für die weiteren Ent-
scheide liefern wird, erwarten wir im
Frühjahr 1995.»

Im Gespräch bestätigte die Erzie-
hungsdirektorin, dass die Theologische
Fakultät und das Katechetische Institut
auf eine Weise kooperieren, wie es für
die Kooperation von Hochschulbereich
und Fachhochschulbereich überhaupt ge-
wünscht wird. Der Ort des Katechetischen
Instituts im Fachhochschulzentrum ist zur-
zeit offen; das dürfte auch damit zu tun
haben, dass der Bereich Pädagogik im
vorliegenden Planungsbericht ausgeklam-
mert ist, weil dazu ein eigener Bericht er-
stellt werden soll. Zudem stelle sich die

Frage, ob die seelsorgerische Ausbildung
im Hochschulbereich angesiedelt bleiben
müsse oder ob sie nicht sogar besser in
den Fachhochschulbereich überführt wer-
den sollte - analog den Überlegungen,
praxisorientierte Juristen an den Höheren
Wirtschafts- und Verwaltungsschulen aus-
zubilden.

Im Regierungsprogramm ist ferner
eine interdisziplinäre Lehrstufe für Frau-

enforschung («Gender Studies») vorgese-
hen, was der Theologischen Fakultät einen
Lehrstuhl für feministische Theologie
bringen würde; ihr Interesse an einer Zu-
sammenarbeit in diesem Bereich hat be-
reits die Universität Basel angemeldet.
Auch im Rahmen des Lehrstuhls für Ju-

daistik und des Instituts für Jüdisch-
Christliche Forschung steht eine Zusam-
menarbeit mit der Universität Basel (Phi-
losophisch-Historische Fakultät) in Aus-
sieht.

Unabhängig von den Ausbauplänen
für die Hochschule Luzern bemüht sich

der Regierungsrat um die Errichtung ei-

nes Studienzentrums für Fernstudien in
Luzern, weshalb er schon 1992 der Stif-

tung Studienzentrum Brig der FernUni-
versität Hagen beigetreten ist. Ein solches

Zentrum wäre allerdings nur eine Ergän-
zung, aber eine gute Ergänzung zur Prä-
senzhochschule.

Es ist zu hoffen, dass der Grosse Rat
des Kantons Luzern, wenn er im kommen-
den Sommer oder Herbst den Planungs-
bericht über die tertiäre Bildung diskutie-
ren wird, bildungspolitische Weitsicht zei-

gen wird. Es ist aber ebenso zu hoffen,
dass kirchliche Verantwortungsträger im
Zusammenspiel von Staat und Kirche im
tertiären Bildungsbereich ihren Part zu
spielen nicht versäumen.

Ro// Weihe/
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Kirche in der Welt

Universität Bethlehem

Zu den Institutionen, die vom «Kar-
wochenopfer für die Christen im Heiligen
Land» über den Schweizerischen Heilig-
land-Verein unterstützt werden, gehört
die Bef/r/eTzem (//zzvmzfv (BU).

Veranlassung und Entstehung
Nach dem 6-Tage-Krieg 1967 machte

sich in der Westbank und im Gaza ein Bil-
dungsdefizit der arabischen Bevölkerung
dramatisch bemerkbar. Bildung, Aus- und
Fortbildung wurden in den verausgehen-
den Jahrzehnten vernachlässigt. Das räch-
te sich. Im ganzen Gebiet der Westbank
gab es nur einen Zweijahres-Kurs am da-

maligen Bir-Zeit-Collège. Für Christen
bestand nichts. Junge Leute - Söhne vor
allem, Töchter hatten kaum Chancen -,
deren Familien es sich leisten konnten,
gingen zur Ausbildung ins Ausland. Nur
wenige kehrten jeweils nachher in die
Heimat zurück.

Auf diesen Notstand musste reagiert
werden. Gefordert war eine Ausbildungs-
Stätte im eigenen Land, die ausländischen

Lehrgängen ebenbürtig und damit attrak-
tiv ist und so die jungen Leute mehr an das

eigene Land bindet. So kam es über den

damaligen Apostolischen Delegaten in Je-

rusalem, dem jetzigen Kardinal-Präfekten
Pio Laghi, 1972 zum Gesuch an den Vati-
kan. die Initiative zur Gründung einer
christlichen Universität in Bethlehem zu

1. Projekte des Schweizerischen
Heiligland-Vereins (SHLV)
7./. Pro;e/c7e erster Pnor/föf
Universität Bethlehem
Handwerkerschule der Salesianer

in Bethlehem
Griechisch-katholisches Bistum Ga-

liläa
Technische Mittelschule Nazareth
Haus Gnade Haifa
Waisenhäuser Ain Warka und Beit

Habbak (Libanon)
Berufliches Ausbildungszentrum

für Mädchen in Aleppo (Syrien)
Altersfürsorge des maronitischen

Erzbistums Aleppo (Syrien)
7.2. Pro/e/Te zweiter Priorität
House of Hope, Shefa Amer

ergreifen. Papst Paul VI. erteilte dann den
De-la-Salle-Schulbrüdern den Auftrag zur
Gründung der Hochschule. Die Wahl die-
ser Kongregation drängte sich auf: sie ist
die älteste Lehrerkongregation im Heili-
gen Land und konnte so fürs erste Perso-
nal und Gebäulichkeiten zur Verfügung
stellen. Alles ging dann sehr rasch. Quali-
fizierte Lehrerpersonen aus Amerika und

Europa wurden beigezogen; einheimische,
im Ausland ausgebildete Lehrkräfte wur-
den angefragt und kehrten zurück. Bereits
im Herbst 1973 konnte auf dem Campus
des «Collège des Frères» die Universität
eröffnet werden. In einigen wenigen
Klassenräumen fing man einfach an; die
Zukunft überliess man vor allem der gött-
liehen Vorsehung.

Das Vertrauen hat sich gelohnt: Im
Wintersemester 1994/95 absolvierten über
2000 Studentinnen und Studenten ihre
Studien an der BU.

Aufgabenstellung
Die BU ist unmittelbar auf die Bedürf-

nisse des Landes, vor allem der Christen,
ausgerichtet; sie kann darum nicht mit eu-
ropäischen Universitäten verglichen wer-
den. Erfordert ist im Land qualifiziertes
Personal für das Schulwesen, die Gesund-
heitspflege in den Dörfern, Ausbildung im
kaufmännischen und touristischen Sektor,
einschliesslich Hotel- und Restaurations-

Behindertenschule Nazareth
Aktuelle Nothilfe Südlibanon
Pastoralhilfe des griechisch-katho-

lischen Bistums Bosra (Syrien)
Sozialwerke des griechisch-katholi-

sehen Patriarchats Jerusalem

Sozialaufgaben der Schulbrüder in
Jerusalem und Ramallah

Aufbau eines Studentenheims in
Zahlé (Libanon)

Collège Ste-Suzanne, Achrafieh-
Beirut

Armenisch-katholisches Patriarchat
Beirut

2. Projekt der Franziskaner-
Kustodie des Heiligen Landes
Sozialwohnungen in Betfage

betrieb, Pilger-/Reiseführung, was in die-
sen Gebieten eine lebenswichtige Funk-
tion hat.

Konkret sei dies am Beispiel der christ-
liehen Schulen aufgezeigt: 1994 wurden in
der Westbank an über 40 christlichen
Schulen rund 7000 christliche Kinder und
Jugendliche neben 8000 nicht-christlichen
Kindern unterrichtet; rein christliche
Schulen sind im Lande nicht denkbar. Auf
dem Gebiet des Staates Israel wurden
über 12000 Christen zusammen mit etwa
7000 Nicht-Christen an den ebenfalls rund
40 christlichen Schulen unterrichtet. Ohne
diese Schulen hätten die Christen prak-
tisch keine Möglichkeit, ihre Identität zu
bewahren. Damit aber die Schulen kon-
kurrenzfähig bleiben, braucht es die not-
wendige Ausbildung der Lehrerschaft.
Theologische Ausbildungsstätten hat es

im Lande genug, und für eine vollumfäng-
liehe medizinische Fakultät fehlen die
Mittel.

Parallel zur BU führen die Salesianer
eine Handwerkerschule, die ebenfalls
durch das Karwochenopfer unterstützt
wird.

Der Vollständigkeit halber sei hier bei-
gefügt, dass im gleichen Zeitraum von
arabisch-muslimischer Seite Universitäten
in Bir-Zeit, Nablus, Ost-Jerusalem, Gaza
und Hebron, dort zusätzlich eine techni-
sehe Hochschule, eröffnet wurden. Es war
also nicht überflüssig, dass die Christen
aktiv geworden sind.

Heutiger Stand
Die Verantwortung für die BU liegt

nach wie vor bei den De-la-Salle-Schul-
brüdern, die mit ihrer Kommunität (10
Personen) alle Turbulenzen seit Grün-
dung durchgehalten haben. Ohne diese
Kommunität wäre die BU nicht das, was
sie heute ist. Über 2000 Araberinnen und
Araber studierten im letzten Semester an
der BU, wobei der weibliche Anteil mit
61 % sehr gross ist. Der Anteil der Chri-
sten beträgt rund 35%. Eine rein christ-
liehe Universität wäre zum voraus illuso-
risch gewesen. Bedenkt man, dass die
Christen im Lande höchstens 4 % der Be-

völkerung ausmachen, sind die 35 % wohl
die optimale Grenze. Das Kollegium des

Lehrkörpers besteht neben den Schul-
brüdern hauptsächlich aus einheimischen
Lehrkräften, ergänzt mit vielen Professo-
rinnen und Professoren aus praktisch al-
len Erdteilen. Von den rund 200 Personen
des Kollegiums, einschliesslich Staffs und
Administration, sind etwa 50% Christen.
Die BU ist heute ein grosser Gebäude-
komplex, der unter anderem auch von der
Schweizerischen Eidgenossenschaft mitfi-
nanziert wurde. Sie liegt auf einer Anhöhe

Die Projekte des Karwochenopfers 1995



KIR 206

CH
SKZ 13/1995

KIRCHE IN DER WELT

Die Heilig-Land-Hilfe
des Ritterordens
Der Ritterorden vom Heiligen

Grab zu Jerusalem, der insgesamt
18000 Mitglieder, in der Schweiz

knapp 300 zählt, leistet im Heiligen
Land Sozial- und Entwicklungshilfe,
um den dortigen Christen das Verblei-
ben in ihrer Heimat zu erleichtern, da-
mit die Emigration einzudämmen und
so zum Überleben der Christenge-
meinde beizutragen. Dafür hat die
Schweizerische Statthalterei 1994 mehr
als 340000 Franken aufgebracht. Rund
150000 Franken waren für die 38

Schulen des lateinischen Patriarchen
bestimmt, die von 16000 Schülern be-
sucht werden, von denen rund 10000
Christen und 6000 Muslime sind.
81000 Franken gingen an den Neubau
des Schulhauses in Fuhais, einer Vor-
Stadt von Amman, dessen Einwohner
praktisch alle Christen sind: % grie-
chisch-orthodoxe, V römisch-katholi-

sehe. Mit 35 000 Franken wurden
Wohnbauprojekte für junge christliche
Familien in der Westbank, das Tech-
nikum der Salesianer in Bethlehem,
ein Rehabilitationszentrum für Dro-
genabhängige und Umbauten von
Schwesternhäusern sowie des Hospi-
zes auf dem Berg der Seligkeiten mit-
finanziert. Zu den weiteren Institutio-
nen und Werken, die unterstützt wur-
den, gehören das lateinische Priester-
seminar in Beit Jala mit rund 90

Seminaristen, aber auch der grie-
chisch-orthodoxe Patriarch von Jeru-
salem und das Caritas Baby Hospital
in Bethlehem. So will der Ritterorden
keinen Kreuzzug lancieren - die Hei-
liggrabritter sind keine «ewigen Krie-
ger» -, sondern durch seine Hilfe im
Heiligen Land zur Versöhnung zwi-
sehen Juden, Muslimen und Christen
beitragen. Dank der Ehrenamtlichkeit
betragen die Unkosten nur rund
20 000 Franken. Redaktion

der Stadt Bethlehem und ist leicht erkenn-
bar, wenn man auf der Hauptstrasse in
Bethlehem einfährt. Neben dem normalen
Lehrprogramm bietet die BU zwischen
den Semestern verschiedene Kurse der
Weiterbildung an; sie ist zugleich das Kul-
turzentrum der Stadt Bethlehem, soweit
dies bei den politischen Gegebenheiten
überhaupt möglich ist.

Wichtig ist auch die Feststellung, dass

der Grossteil der Absolventen im Lande
bleibt; die Administration rechnet mit
80%. Somit konnte die Abwanderung der
christlichen Bevölkerung etwas gestoppt
werden. Allerdings geht seit der Intifada
die enorme Arbeitslosigkeit auch an den
Absolventen der BU nicht vorbei. Die
Verlockung zur Ausreise ist dann immer
wieder da.

Probleme
Während der Intifada-Zeit waren be-

kanntlich alle Hochschulen in der West-
bank mehrere Jahre geschlossen. Der Be-
trieb wurde in einem «tolerierten Unter-
grund» notdürftig weitergeführt. Seit etwa
drei Jahren konnte der Universitäts-Be-
trieb allmählich wieder aufgenommen
werden. Doch gibt es dauernd neue Hin-
dernisse. Wenn irgendwo wieder eines der
schrecklichen Attentate oder Massaker
passiert, gibt es unkontrollierbare Aus-

gangssperren oder Streiks. Bald sind die
Studenten da, aber die Professoren fehlen,
weil ihr Wohnort Ausgangssperre hat.
Dann wieder warten die Professoren auf

die Studenten; aber nur ein Teil ist da, weil
in einigen Orten gestreikt wird. So werden
dann die Frei- und Ferientage gekürzt,
um das Verpasste einzuholen. Allgemein
macht dann die Studentenschaft keine
Probleme; man weiss schliesslich, um was
es geht. Seit 1987 kann erst das Winterse-
mester 1994/95 als einigermassen normal
bezeichnet werden.

Die miserable wirtschaftliche Situation
in der Westbank, die sich seit dem histori-
sehen Handschlag von Washington am
13. September 1993 noch verschlechtert
hat, stellt die BU vor neue finanzielle Pro-
bleme. Viele Studenten und Studentinnen,
vor allem unter den Christen, können die

Studiengelder, die niedrig sind, nicht mehr
bezahlen. Der Beitrag des Karwochen-
opfers wird gezielt für dieses Anliegen
verwendet. Damit ist natürlich die Proble-
matik nicht gelöst. Bis jetzt konnte sich
die BU immer «über Wasser halten»
durch grosse Beiträge der Orientalen-
Kongregation in Rom, durch Hilfe der
CNEWA (Catholic Near East Welfare
Association) mit Sitz in New York, durch

grosse Spenden von deutscher Seite, vor
allem von Köln, durch Beiträge der EG
bzw. EU, durch die Verwendung aller
möglichen Fonds, soweit dies rechtlich
möglich ist. Von arabischer Seite kommen
unterschiedlich, oft mit Verzögerung,
ebenfalls finanzielle Hilfen, bis jetzt ohne
weitere Auflagen. Auch vor dramatischen
Massnahmen, schreckte die Leitung der
BU nicht zurück: Alle Saläre wurden vor

etwa zwei Jahren massiv gekürzt. Grossen
Protest gab es nicht; die Not lehrt reali-
stisch denken: lieber heute weniger als

morgen gar nichts!

Rechtlicher Status
Nicht zuletzt die finanzielle Problema-

tik verlangt eine Klärung der rechtlichén
Situation. Seit Beginn ist die BU inkorpo-
riert in den Verband der Universitäten
von New Jersey in den Vereinigten Staa-
ten. Das ergab sich aus der Tatsache, dass

der Grossteil der Schulbrüder aus den
Staaten kommt und die BU nicht im luft-
leeren Raum sein wollte. Diese internatio-
nale Abstützung gibt der BU im überwie-
gend muslimischen Gebiet auch die not-
wendige Unabhängigkeit. Seit 1981 ist die
BU auch Mitglied der Vereinigung arabi-
scher Universitäten. Damit sind die Diplo-
me allgemein anerkannt. Zudem kom-
men, wie bereits erwähnt, namhafte finan-
zielle Beiträge von dieser Seite. Die Pro-
blematik liegt aber darin, dass sich mit der
Entwicklung eines Palästinenser-Staates
eine Situation ergeben könnte, wo die
Gelder mit Auflagen verbunden werden
und die BU so leicht im christlichen Cha-
rakter bedroht sein könnte.

Darum wurde im Januar 1995 der Sta-
tus der BU neu definiert. Die BU steht
unter der Oberleitung des Supérieur
Général der Schulbrüder und des Präfek-
ten der Orientalen-Kongregation in Rom.
Hinzu wurde das «International Board of
Trustees» gegründet. Dieses Board hat die
Verpflichtung übernommen, der BU die
wissenschaftliche und finanzielle Zukunft
zu garantieren und sie auch bei veränder-
ten politischen Gegebenheiten als christ-
liehe Hochschule zu erhalten. Mitglieder
dieses Board sind neben den Instanzen im
Heiligen Land unter anderem die erwähn-
te CNEWA und das Bistum Köln. Über
die ABU (Association en faveur de la

BU) ist auch die Schweizer Kirche im
Board vertreten. Es besteht Grund zur
Annahme, dass dadurch für die BU eine
wichtige Weichenstellung erfolgt ist.

Hoffnung
Die Christen im Heiligen Land haben

es nicht leicht. Für ihre Zukunft hat die
BU als eine wichtige Drehscheibe eine

grosse Bedeutung. Alles hängt von der
weltweiten Unterstützung ab. Denn auf
sich selber abgestellt, überlebt im Heiligen
Land keine christliche Institution.

Robert Fwg/zster

R/zzrrer Dr. theo/. RoöerZ Rz'zg/z's/er z'sZ Rrd'sz-

denZ der /tssoczzztz'on en /avezzr de /zz BeZ/z/e/zezrz

Dzzz'veriz'Zy wz'e des Vereins Kz'zzder/zzT/e ßeZ/z/e-

/zezzz /mz'Z denz ßzz&y Czzrz'Zzzs Rospz'zzz/J
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Zum Karwochenopfer 1995 für
die Christen im Heiligen Land

7m Vo/fc ist der W;7/e ZMOT

Erieüe« spürbar

Liebe Schwestern und Brüder
Im Oktober 1994 besuchten Delegierte

der Schweizer Bischofskonferenz, des

Vorstandes des Schweizerischen Evangeli-
sehen Kirchenbundes und des Schweizeri-
sehen Israelitischen Gemeindebundes das

Heilige Land. Teilnehmer, die das Leben
und die Stimmung in Israel mit früheren
Jahren vergleichen konnten, stellten fest:
Im Volk ist der Wille zum Frieden spür-
bar. Die verschiedenen Konfliktparteien
sehen, dass der Terrorismus die ersehnte
Ruhe nicht bringen kann und dass sie von
der Situation her gezwungen sind, in die-
sem Land miteinander zu leben. Die gros-
se Gefahr liegt auf palästinensischer wie
auf jüdischer Seite im Extremismus, der
immer wieder Leben gefährdet und Opfer
kostet. Die Menschen in den Ursprungs-
ländern des christlichen Glaubens müssen
viele Verunsicherungen und Gefahren
aushalten. Wir dürfen sie nicht vergessen.

Unseren Brüdern und Schwestern wis-
sen wir uns in diesen Tagen vor Ostern
besonders verbunden. Mit ihnen glauben
wir: Christus ist unser Friede. Er reisst die
trennende Wand der Feindschaft nieder
(vgl. Eph 2,14).

In dieser Zeit der politischen Fort-
schritte und Rückschläge sind gerade die
Christen im Heiligen Land auf unsere
Hilfe angewiesen. Es ist dringend notwen-
dig, dass sie moralische Unterstützung
durch unsere Solidarität erfahren, sei es

durch das Gebet oder durch materiellen
Beistand.

Das Karwochenopfer der Schweizer
Katholiken und Katholikinnen fördert im
Heiligen Land christliche Studenten, be-
hinderte Kinder und Lehrlinge. Durch
ihre Spenden werden Katecheseprojekte,
Sozialwerke und Schulen unterstützt.

Liebe Gläubige, wir danken Ihnen für
Ihre grosszügige Hilfe, die Menschen in
der Not erreicht und sie spüren lässt, dass

sie von den Christen im Westen nicht
alleine gelassen werden.

Gottes Geist begleite Sie in den kom-
menden Tagen und erneuere in Ihnen den
Glauben an Jesus Christus.

Schweizer Tfec/zö/e

Vor 50 Jahren: Ende des

Zweiten Weltkrieges
Die Landeskirchen und der Israeliti-

sehe Gemeindebund veranstalten in Zu-
sammenarbeit mit der christlich-jüdischen
Arbeitsgemeinschaft am 7. Mai um 18.30

Uhr im Berner Münster eine Gedenkstun-
de zum Ende des Zweiten Weltkrieges.

Sie laden dazu auch Bundesrat und
Parlament ein.

Pfarreien und Kirchgemeinden sollen
ausserdem gebeten werden, am 8. Mai,
dem Jahrestag des Kriegsendes, mit dem
Läuten der Kirchenglocken zu Besinnung
und Gebet aufzurufen.

Bern und Freiburg, 20. März 1995

Schweizer B/scüo/skon/erenz
Schweizerischer Evangelischer
Kirchenhi/nd
C/zririkaf/zo/iscüe Kirche der Sch weiz
Scüvve/zerisc/zer/srae//ft'.sc/7er
Gemeindehawd

Bistum Basel

Bischöfliche Pastoralreise
im Laufental
Seit dem 1. Januar 1994 gehört auf-

grund des politischen Entscheides das

Dekanat Laufental zum Kanton und zur
Bistumsregion Basel-Landschaft. «Damit
steht der Pastoralbesuch unter einem be-
sonderen Gesichtspunkt: Die Bistumslei-
tung möchte die neue Situation genau
kennenlernen, um allen im kirchlichen
Dienst Tätigen zu helfen, ihren Dienst zu
leisten», stellte Diözesanbischof Hansjörg
Vogel fest.

Die Zusammenkunft Bistumsleitung -
Dekanat vom 20. März 1995 war unter
dem Vorsitz von Dekan Rudolf Kuhn,
Nenzlingen, von drei Bereichen geprägt:
Die Begegnung als gegenseitige Stärkung
im Dienst, die gemeinsame Eucharistie-
feier als Quelle kirchlichen Tuns und das

Gespräch über die pastorale Situation.

Er/a/zrange«, Ängste, J/q/jfrzzzMge«

In eindrücklicher Weise äusserten sich

Seelsorgerinnen und Seelsorger im Zu-
sammenhang mit ihrer Befindlichkeit. Un-
ter dem vielen Positiven konnte festge-
stellt werden, dass eine Vielseitigkeit der
Tätigkeiten, die gute Atmosphäre im De-
kanat und vor allem die gute Zusammen-
arbeit zwischen Frauen und Männern zur
Zufriedenheit beitragen. Hauptprobleme,
die zu Schwierigkeiten führen, ist die ge-
samtkirchliche Situation, die bedrückt, da
der Eindruck besteht, die Kirchenleitung
höre zu wenig auf die Basis und gehe Auf-
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gaben, die gelöst werden müssten wie zum
Beispiel die Aufarbeitung der Amtsfrage,
nicht an. Auf diesem Hintergrund kom-
men sich die Nicht-Ordinierten oft als

Lückenbüsser vor. Nachdenklich stimmte
auch die Frage, ob - wie bei den Glauben-
den - nicht auch unter Seelsorgern und
Seelsorgerinnen ein Glaubensschwund
bestehe. Eine besondere Herausforderung
stellt die vielerorts festzustellende Unbe-
weglichkeit dar.

Afazze/fe pastora/e EroWeme
Anhand der Ehepastoral, besonders

der Pastoral an wiederverheirateten Ge-
schiedenen, wurde überlegt, wie «eine Pa-
storal, die dem Leben dient und folgt, im
Gegensatz zu einer seelenlosen Prinzi-
pienreiterei» gefördert werden könnte. Un-
ter anderem konnte der Bischof darauf hin-
weisen, dass es im kirchlichen Dienst
grundsätzlich darum gehe, «den Menschen
zu zeigen, wie die Liebe Gottes sie betrifft
und ihr Leben eine verbindliche Antwort
auf diese Liebe sein kann». Ferner gilt es

nach neuen Wegen zu suchen, wie Men-
sehen, die in ihrem Leben Brüche erleben,
Vergebung und Versöhnung empfangen
können. Entscheidend ist auch, vermehrt
aufzuzeigen, dass wirklich Wege in Fragen
gesucht werden, auf die es immer schwieri-

ger wird zu antworten wie zum Beispiel
Begleitung von Homosexuellen.

«Das Leben mit der sogenannten Kir-
chenferne von Kindern, Jugendlichen, Er-
wachsenen und Senioren» führte zur Fest-

Stellung, dass es darum gehen muss, den
Menschen zu helfen, Gottes Handeln im
eigenen Leben zu entdecken. Damit ist
die Suche nach einer Antwort auf die Fra-
ge, wie Gott im Leben erfahrbar wird,
wichtiger als die Suche nach einer Ant-
wort, wie Menschen in der Kirche «mit-
machen». Es gilt, nicht in einen «ekklesia-
len Atheismus» hineinzukommen.

Die Personalsituation, besonders der
zunehmende Priestermangel, führt immer
drängender dazu, einen Prozess im ganzen
Laufental auszulösen, der vieles, das noch
mangelhaft ist, vorantreiben muss: Zu-
sammenarbeit unter den Seelsorgern und
Seelsorgerinnen, aber auch Pfarreien. Da-
bei ist vermehrtes Suchen nach einem
Gleichgewicht zwischen überpfarreilichen
Aktivitäten und Pfarreiprinzipien ent-
scheidend. Eine besondere Rolle kommt
nach wie vor den gottesdienstlichen Pro-
blemen zu: Absprache über Häufigkeit
der Messfeiern in einer Gemeinde, dem
Aufzeigen, dass Eucharistie am Sonntag
die Vollform ist, aber Wortgottesdienste,
wo sie notwendig werden, eine Chance
sein können, weil sie unter anderem «ka-
techumenaler» gefeiert werden können.

Amtlicher Teil

Alle Bistümer
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Dieser Begegnungstag, an dem auch

Regionaldekan Joseph Ritz, die Kanzlerin
und der Pastoralamtsleiter teilnahmen,
hat Seelsorger/-innen und Bistumsleitung
im Bewusstsein gestärkt, «einander zu
stützen und miteinander auf einem guten
Weg zu sein» (Dekan Rudolf Kuhn).

Max //o/er, Informationsbeauftragter
Solothurn, 22. März 1995

Diakonie wird immer bedeutsamer
«Im Bewusstsein der Bistumsleitung,

der Seelsorger und Seelsorgerinnen und
verschiedener kirchlichen Institutionen
wird der Dienst am Mitmenschen, wie ihn
Christus vorgelebt hat, immer bedeutsa-

mer»: das war eine der hauptsächlichen
Folgerungen, die die Reflexion der Ar-
beitsgruppe Diakonie im Bistum Basel
über ihre 10jährige Tätigkeit ergab. Zu-
sätzlich zu dieser Thematik überlegte die

Arbeitsgruppe unter der Leitung von
Andre Rotzetter, Aarau, an ihrer Sitzung
vom 13. März 1995, wie die Öffentlich-
keitsarbeit verbessert und die Diakonie in
der Pfarreileitung stärker verankert wer-
den kann.

Ö/fem/ZcMe/fsörfte//
Damit der Stellenwert der Diakonie

erhalten und gestärkt werden kann, ist
eine gute Öffentlichkeitsarbeit nötig. Des-
halb beschloss die Arbeitsgruppe, am
27. November 1995 einen Schulungstag
durchzuführen mit dem Ziel, vor allem
mit den regionalen Medien in Kontakt zu
kommen, um eine ständige Berichterstat-
tung über kirchliche Diakonie «vor Ort»
zu ermöglichen.

D/akon/e ttnd P/arre//e/ft,mg
«Soll Diakonie einen angemessenen

Stellenwert im Pfarreileben erhalten, be-
darf es eines klar strukturierten Zielset-
zungs- und Planungsprozesses» (Thesen
Diakonie und Pfarreileitung). Dieser Pro-
zess muss in erster Linie auf der Pfarrei-
leitungsebene geschehen. Damit dies er-
reicht wird, verabschiedete die Arbeits-
gruppe Thesen «Diakonie und Pfarrei-
leitung», die das Pastoralamt als Grund-
läge für die Berücksichtigung diakoni-
scher Aspekte in die Fortbildung und in
die Einführung der Pfarrer bzw. Gemein-
deleiter in ihre Aufgabe benützen wird.

Arfcetogruppe setzt //tre Täf/gke/f/orf
Ein kritischer Rückblick auf 10 Jahre

Arbeitsgruppe Diakonie ergab erfreu-
licherweise ein grosses Interesse an der
Tätigkeit dieser Gruppe. Die Mitglieder
schätzen den Erfahrungsaustausch, den
Informationsfluss, die Entwicklung der

Handlungsstrategien, die Weiterbildungs-
möglichkeit. Das Pastoralamt ist dankbar,
dass durch diese Fachgruppe der Aspekt
der Diakonie im Dienst der Bistumslei-
tung nicht nur stets bewusst ist, sondern
auch ganz praktische Folgen zeitigt, wie
zum Beispiel das Setzen von Zeichen im
Bereich Diakonie bei den Bischöflichen
Pastoralreisen zeigt.

Max //o/er, Informationsbeauftrager
Solothurn, 21. März 1995

Bistum Chur

Ausschreibung
Die Pfarrei E/gg (ZH) wird zur Wie-

derbesetzung ausgeschrieben. Interessen-
ten mögen sich melden bis zum 73. Apr//
7995 beim Bischofsrat des Bistums Chur,
Hof 19, 7000 Chur.

Die Pfarrei Gero/t/w// (ZH) wird in-
folge Ablebens des bisherigen Amtsinha-
bers zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten mögen sich melden bis zum
20. Apr// 7995 beim Bischofsrat des

Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Ferienvertretung
Ein indischer Priester, der zurzeit an

der Gregoriana in Rom studiert, sucht
eine Ferienaushilfe in unserem Bistum. In
Frage kämen die Monate ./«// und Septem-
Oer 7995. Pater Francis ist 34-jährig und be-
herrscht die deutsche Sprache sehr gut. In-
teressenten mögen sich melden bei: P.

Francis Kodiyan MCBS, Collegio Damas-

ceno, 46 Via Carlo Emanuele I, 1-00185

Roma.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden
Peter PaMc/tard, Res/grtaf, Sc/zm/ften

Geboren am 25. Juni 1913 in Bösingen,
Bürger der Stadt Freiburg. Priesterweihe
1939. Anschliessend Lehrer in Drognens
1939-1943. Feldprediger 1940. Kaplan in
Plaffeien von 1943-1951. Kantonspräses
der «Jungmannschaft» von 1944-1952.
Pfarrer und Anstaltsgeistlicher in Belle-
chasse von 1952-1967. Pfarrer von Gur-
mels von 1967-1983. Hierauf wohnhaft
in Schmitten, zunächst als Pfarrhelfer,
dann im Altersheim Sonnmatt, wo er am
22. März 1995 gestorben ist.

In der Ausgabe 11/1995 haben wir un-
ter dem Titel «Katholikinnen und Katholi-
ken vor der evangelikalen Herausforde-

rung» eine Handreichung vor allem für
Seelsorger und Seelsorgerinnen veröffent-
licht. Diese ist jetzt auch als Sonderdruck
in Form einer Broschüre erhältlich und
kostet: Einzelexemplar Fr. 3.-, ab 10 Ex-
emplaren Fr. 2.50, ab 50 Exemplaren
Fr. 2.--jeweils zuzüglich Porto. Erhältlich
ist die Broschüre «Katholikinnen und
Katholiken vor der evangelikalen Heraus-
forderung» beim Sekretariat der Arbeits-
gruppe «Neue religiöse Bewegungen in
der Schweiz (NRB)», Wiesenstrasse 2,
9436 Balgach. Redaktion

Dr. Josef Bruhin SJ, Redaktion Orientierung,
Postfach, 8059 Zürich

Dr. Robert Füglister, Pfarrer, Holbeinstrasse 28,
4051 Basel

Dr. Karl Schuler, Gersauerstrasse 16, 6440

Brunnen

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
7?o//We/6e/, Dr. theol.
Maihofstrasse 74, 6006 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-395327, Telefax 041-395321

Mitredaktoren
Kurt Kock, Dr. theol., Professor
Lindenfeldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-514755
t/rkau E/nk, lie. phil. et theol.
Postfach 7231, 8023 Zürich
Telefon 01-2625507
/ose/VT/ck, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-911753

Redaktioneller Mitarbeiter
Adr/an Lorefan, lie. theol., Dr. iur. can.
Lindauring 13, 6023 Rothenburg
Telefon 041-53 74 33

Verlag, Administration, Inserate
Paeüer Druck AG, Maihofstrasse 74

Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 0727, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
/ä/fr/Zc/f Schweiz: Fr. 115 - zuzüglich MWST,
Ausland Fr. 115 - zuzüglich MWST und

Versandgebühren (Land/See- oder Luftpost);
iSYwdetttena&oH/ieraenf Schweiz: Fr. 76.-
zuzüglich MWST;
F/nze/nummer; Fr. 3 - zuzüglich MWST und
Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag, Arbeitsbeginn.
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Katholische Kirchgemeinde Muotathal

Sind Sie bereit, mit uns ein Stück Weg gemein-
sam zu gehen? Wir suchen

Pastoralassistenten/-in

Wir leben in einem aufgeschlossenen Bergtal.
Die 3400 Einwohner/-innen gehören fast alle zu

unserer Kirchgemeinde. Wir sind eine vielseitige
Pfarrei, die für eine teamfähige, aufgeschlossene
Persönlichkeit ein geeignetes Betätigungsfeld
wäre und die Ihnen auch einiges zu bieten hätte.
Der Arbeitsbereich umfasst die ganze «Palette»
von Seelsorge: Liturgie, Vereine (Jugendarbeit)
und Schule (Katechese). Falls Sie sich nicht für
eine 100-Prozent-Anstellung entscheiden könn-
ten, wären wir auch offen für andere Möglich-
keiten.
Verspricht dieses Tätigkeitsfeld nicht viel Ab-
wechslung und Befriedigung, gerade für Sie!
Wir freuen uns, wenn Sie mit uns Kontakt auf-
nehmen.

Pfarrwahlkommission:
Walter Gwerder, Marktstrasse 57, 6436 Muotathal,
Telefon 043-2422 52 (G), 043-47 11 79 (P)

Dersinnvolle Brauch wird immer beliebter, in der
Wohnstube eine kleine Osterkerze aufzustellen.

Wir offerieren Ihnen als

Hausosterkerzen
verschiedene, symbolkräftige Sujets oder auch
unverziert zu äusserst günstigen Preisen.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

G AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 21 10 38

Die röm.-kath. Kirchgemeinde Siebnen

sucht auf Beginn des neuen Schuljahres 1995/96 am 16. August 1995 an die
Mittelpunktschule in Siebnen

Religionslehrer oder Religionslehrerin
für das 7. bis 9. Schuljahr. Die jetzige Stelleninhaberin, Frau E. Sulser, verlässt
uns nach 3 Jahren infolge privater Veränderungen. Ein kollegiales Lehrerteam
und eine aufgeschlossene Schulbehörde freuen sich auf Ihre Bewerbung.

Die Stelle kann in Absprache mit den übrigen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern im Voll- oder Teilpensum oder im Job-Sharing besetzt werden.

Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie bitte an die kath.
Kirchgemeinde Siebnen, Herrn Walter Zimmermann, Präsident, Im Hangetli
10, 8854 Siebnen.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne Herr Pfarrer Josef Niederberger, Telefon
055-641356, oder der Rektor der Mittelpunktschule Siebnen, Herr Edgar
Bisig, Telefon 055-6444 55, oder Frau Elisabeth Sulser, Telefon 055-64 59 08

Kirchgemeinde St. Michael Wabern-Kehrsatz-
Belp, Pfarrektorat Belp

Unser Seelsorgeteam (Pfarreileiterin, Sozialarbeiterin,
Katechetin) sucht

Katechetin/Katecheten (50%)
Das Aufgabengebiet umfasst im wesentlichen folgen-
de Bereiche:

- Erteilen von Religionsunterricht auf der Mittel- und
Oberstufe und Elternarbeit

- Gestaltung von Familien- und Festgottesdiensten
- Mitarbeit in der allgemeinen Pfarreiseelsorge nach

Absprache

Wir freuen uns auf eine einsatzfreudige, teamfähige
Persönlichkeit, die für die Katechese und das erwähn-
te Aufgabengebiet das entsprechende Flair und die
nötige Ausbildung hat.

Anstellung und Besoldung nach den Richtlinien der
Gesamtkirchgemeinde Bern.
Arbeitbeginn: August 1995.

Bewerbungen sind zu richten an den Präsidenten des
Kirchgemeinderates St. Michael, Herrn Georg Perego,
Holzmattweg 16, 3122 Kehrsatz.

Auskunft erteilen: Christine Kolberg Rehmann, Kate-
chetin, Telefon 031-37175 76, Regina Müller, Pfar-
reileiterin, Telefon Büro 031-819 74 33, privat 031-
382 35 03

Pfarrei St. Erhard, Tuggen

Warum Sie?

Sie möchten sich verändern, eine Aufgabe überneh-
men. Ihre Fähigkeiten wollen Sie gezielt einsetzen.

Könnte Ihr Wirkungsfeld eine kleine, aufstrebende
Schwyzer Gemeinde sein?

Wir, eine lebendige Gemeinde mit gut 2000 Einwoh-
nern, suchen per sofort oder nach Übereinkunft einen

Pfarrer
Ein aufgeschlossenes Seelsorgeteam erwartet Sie.

Ihre Anfrage beantwortet gerne:
Dr. med. Jürg Wyrsch, Gemeinde- und Kirchen-
Präsident, Gässlistrasse 17, 8856 Tuggen
Telefon P 055 - 78 17 70 oder G 055-78 18 08.

Ihre Bewerbung wollen Sie bitte bis 15. 5. 1995 mit
dem Vermerk «Bewerbung» an die Gemeindeverwal-
tung Tuggen, 8856 Tuggen, richten
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Römisch-katholische Kirchgemeinde St. Josef, Köniz

Köniz ist eine Kirchgemeinde in der Agglomeration Bern mit
rund 6000 Katholikinnen und Katholiken. Ein Laientheologe
steht zurzeit unserer Pfarrei vor.

Auf Ende Juni 1995 verlässt uns der bisherige Pfarreileiter.
Deshalb wollen wir auf Anfang Juli 1995 oder einen Zeit-
punkt nach Vereinbarung seine Nachfolge regeln.

Wir suchen deshalb eine Persönlichkeit als

Gemeindeleiter/Gemeinde-
leiterin/Pfarrer
die gewillt ist, mit uns den eingeschlagenen Weg weiterzuge-
hen.

Unsere Kirchgemeinde zeichnet sich aus durch ein aktives
Pfarreileben, in der sich sowohl ein engagiertes Pfarreiteam
als auch zahlreiche Gemeindeangehörige aktiv für eine le-
bendige katholische Kirche einsetzen.

Fühlen Sie sich angesprochen und wollen Sie mit uns zusam-
men eine zeitgemässe und christliche Kirche leben - und
bringen gleichzeitig die erforderlichen Voraussetzungen
dafür mit -, dann setzen Sie sich mit uns in Verbindung, da-
mit wir uns über das weitere Vorgehen unterhalten können.
Wir freuen uns auf ein Gespräch mit Ihnen!

Kontaktpersonen in unserer Kirchgemeinde:
- Andreas Bircher, Pfarreileiter, Stapfenstrasse 25,

3098 Köniz, Telefon 031 - 971 33 97

- Mariangela Schwerzmann, Präsidentin des
Kirchgemeinderates St. Josef Köniz, Blinzernfeldweg 23,
3098 Köniz

Ihre schriftlichen Unterlagen senden Sie an:
- Marcel Baeriswyl, Kirchgemeinderat, Seelandstrasse 4,

3095 Spiegel

Wir halten Ausschau

nach einer

Pastoralassistentin
oder einem

Pastoralassistenten

eventuell nach einem

Katecheten
oder einer

Katechetin
der/die bereit ist, unsere Kirche tatkräftig mitzutragen (auch
grösseres Teilpensum möglich).

Wir- Kath. Kirchgemeinde Rebsfe/n
Wo - im St. Galler Rheintal
Wann? ab August 1995 oder nach Vereinbarung

Unser Seelsorgeverband Rebstein-Marbach-Lüchingen be-
findet sich in der Gründungsphase. Auch den beiden ande-
ren Pfarreien bietet unser Pfarrer seine priesterlichen Dienste
an. Unsere Pfarrei würde sich freuen über einen aufgeschlos-
senen, kontaktfreudigen Laientheologen (Mann oder Frau),
der auch Freude an der Arbeit mit der Jugend mitbringt.
Wäre es n/c/if e/'ne Herausforderung, von Anfang an /n unse-
rem See/sorgefeam m/'fzugesfa/fen?

Für weitere Auskünfte über Aufgabenbereich sowie Anstel-
lungsbedingungen stehen Ihnen gerne zur Verfügung:
Jakob Fuchs, Burgstrasse 17, 9445 Rebstein (Pfarrer),
Telefon 071-77 11 81, oder
Walter Kobler, Ergetenstrasse 26, 9445 Rebstein
(Präsident der Kirchenverwaltung), Telefon 071-77 13 24

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen richten Sie bitte
baldmöglichst an den Präsidenten

Maiandachten für 1995
Auch dieses Jahr bieten wir Ihnen zur Gestaltung der Maian-
dachten eine Hilfe an: Fünf Modelle von Maiandachten von P.

Theo Meier.

Die Kirche steckt in einer Zeit des Chaos und der Krise. Das
ist nicht unbedingt schlimm. Eine Krise fordert zum Wachs-
tum heraus. Das Chaos ist die Vorstufe der Schöpfung, vor-
ausgesetzt - und das ist eine gewichtige Voraussetzung - der
Geist Gottes schwebt über ihm

Wir benötigen heute eine «Infusion» aus Begeisterung, Ein-
gebung, Mut und geistlicher Kraft. Wir brauchen eine neue
Herabkunft des Hl. Geistes, brauchen geistgeprägte Men-
sehen. Marias Leben und Wirken geschah ganz im Kraftfeld
des Hl. Geistes, sie glaubte von ganzem Herzen, dass Pfing-
sten geschehen kann und geschehen wird und handelte ent-
sprechend.

Darum der Titel:
«Sende aus De/'nen Ge/sf, und das Anf//fz der Erde w/'rd neu/»
/W/'f Mar/'a /n der Scbu/e des H/. Ge/'sfes.

Preis: 5 verschiedene Andachten in einer Mappe, total Fr. 10.-.
Weitere Mappen Fr. 8.-.

Erhältlich bei:
Patris-Verlag, Schönstatt-Patres, Berg Sion, 6048 Horw,
Telefon 041-47 15 77.

Sie können auch direkt mit einer Postcheck-Einzahlung be-
stellen.
Vermerk: Maiandachten, PC 60-20653-1 Patris-Verlag, 6048
Horw.

Lieferung ca. 1. April 1995.

Die bisherigen Bezüger erhielten bereits eine Ankündigung
mit einem Einzahlungsschein. Bitte diesen zur Bestellung
benützen!

Lourdes
Kirchlich anerkannte Flugwallfahrten

Jedes Jahr pilgern gegen 5 Millionen Menschen nach Lourdes.
Menschen aus allen Ländern und Kontinenten, Gesunde und Kranke.

Erstaunlich ist die grosse Beteiligung von Jugendlichen.
In Lourdes bekommt der Mensch Orientierung, neuen Halt, Trost,

Gottvertrauen. Wallfahren ist wieder modern.

Seit 25 Jahren betreuen die Redemptoristen-Patres unsere Pilger.

Vollpension im Hotel «Du Gave»
Flüge mit BALAIR (SWISSAIR-Tochter) ab Zürich

Gratis-Bahnfahrt zum Flughafen und zurück

Mo+Do, zwischen 24. April und 2. Oktober
alles inbegriffen, 5Tage nur Fr. 950-
4 Tage nur Fr. 875.- im Doppelzimmer

Jahrzehntelange Erfahrung steht hinter unseren Reisen nach

Rom, Assisi, Fatima, Santiago (Jakobsweg),
Griechenland, Heiliges Land

Dieses Jahr organisieren wir wieder für eine Vielzahl von Pfarreien
und Institutionen Pilgerreisen.

Wir senden Ihnen gerne die ausführlichen Programme.

Orbis-Reisen
Neugasse 40, 9001 St. Gallen, Telefon 071-22 21 33

Reise- und Feriengenossenschaft
der Christlichen Sozialbewegung
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lEO KAUER

Predigten für Palmsonntag bis Ostern
Leo Karrer

Tage der Entscheidung
112 Seiten, Fr. 21.-
ISBN 3-7228-0361-6

Tarder
Entscheidung

Ptedijtsa fat PalniomtJj
bis Ostera

ÎA51SWIUS tttllBt&SCHWEU

Ein Zyklus von ausgearbeiteten
Ansprachen für die Karwoche und
Ostern - ideal zur Predigtvor-
bereitung sowie zur persönlichen
Besinnung.

Paulusverlag Freiburg Schweiz

Jugendseelsorge (Juseso) Bern, Fachstelle für Jugendarbeit der
kath. Kirche, sucht

2 Jugendseelsorger/innen zur Ergänzung des Teams
(je 60%; ca. je 75% befristet möglich)

Aufgaben:
- Unterstützung von pfarreilichen Jugendarbeitenden und Zusam-

menarbeit in Jugendprojekten
- Konzept- und Lobbyarbeit
- Mitarbeit bei Juseso-Anlässen für Jugendliche

Anforderungen:
- Ausbildung in päd.-psych, und/oder theol. Richtung
- Erfahrung in kath. Kirche und kirchlicher Jugendarbeit
- Eigenständigkeit und Teamfähigkeit.

Bewerbungsunterlagen bis 20. April an:
Urs Brosi, Taubenstrasse 12, 3011 Bern, Telefon 031 -311 55 16.

Auskunft bei:
Juseso, Rainmattstrasse 18, 3011 Bern, Telefon 031 - 381 77 47

Die römisch-katholische Kirch-
gemeinde St. Petrus, Einbrach
(Kanton Zürich)

sucht zur Mitarbeit in Seelsorge und
Katechese ab August 1995
oder nach Vereinbarung

eine/n Pastoralassistenten/-in
oder eine/n Jugendseelsorger/-in

Die Anstellung umfasst ein Pensum von mindestens 50%.
Wir freuen uns auf eine selbständige, teamfähige und initiati-
ve Person, die in einer jungen und aufgeschlossenen Pfarrge-
meinde mitwirken möchte.

Besondere Aufgaben sind Begleitung und Aufbau von Kin-
der- und Jugendgruppen, Engagement in der Firmvorberei-
tung und in anderen Bereichen, die nach Interesse gewählt
werden können. Zusätzlich können noch zu 25% Spitalseel-
sorge in Bülach übernommen werden.

Voraussetzung ist eine entsprechende theologische oder so-
zialarbeiterische Ausbildung. Wir bieten Ihnen eine zeit-
gemässe Besoldung und Sozialleistungen nach den Richtlini-
en der röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich und volle
Unterstützung durch die verschiedenen Gruppen und Mitar-
beiter der Pfarrei.

Auskunft erteilt Ihnen gerne Herr G. Stürzl, Pastoralassistent,
Telefon 01-865 0685. Bewerbungen erbitten wir an den Prä-
sidenten der Kirchenpflege, Herrn F. Schnelli, Steinacker-
weg 22, 8424 Embrach

w
A.

ROM 0TSHIKUKU
P/BX 5517
0SHAKATI
NAMIBIA

Eucharistie-Notstand

Wir sind 36 Gemeinden, d. h. ca.
40000 Katholiken und davon sind
IV2 Priester!

Unser Ziel: einmal im Monat die Eucharistie in jeder
Gemeinde zu feiern, wird hoffnungslos, wenn nicht

ein oder zwei Priester
sich entschliessen, bei uns vorbeizukommen, sei es
für ein bis drei Monate «ferienhalber» oder für längere
Zeit als «Sabbat-Semester».

W/r graranf/eren einen eindrucksvollen Lernprozess
und bieten Kost und Logis, teils einheimisch.

Interessenten müssen gewillt sein, eine fremde Kultur
zu akzeptieren und müssen Engr/Zsch verstehen und
sprechen.

W/r, das sind die Gemeinden der Pastoralregion Otshi-
kuku im Owamboland/Namibia (ein wunderschönes
Land in Aufbruchstimmung!).

Interessierte Priester kontaktieren am besten den De-
kan Hans Leu per Telefon oder Fax: 00264 6751 62052

Kanton Solothurn

Der Kanton Solothurn als Eigentümer stellt in der Gemeinde

Dornach
ab Mitte 1996 die

Räumlichkeiten des Kapuzinerklosters
geeigneten Interessenten für die Weiternutzung in religiöser, karita-
tiv-sozialer und kultureller Richtung zur Verfügung.

D/'e ku/furö/sfor/scö werfvo//e K/osferan/agre steht unter Den/cma/-
schütz. S/e umfasst das K/osfergehäude m/f e/ner A/ufzf/äche von
7500 Quadratmetern, den K/osfergarten von 4500 Quadratmetern
sowie d/e öffenf//ch zugäng/Zche K/rche.

Im Vordergrund steht eine langfristige Vermietung. Der Mietzins
richtet sich nach der zukünftigen Art der Nutzung. Er soll zumindest
die Kosten für den Unterhalt der Gebäulichkeiten samt Aussenanla-
gen decken. Die erforderlichen Investitionen sowie die Heiz- und
Nebenkosten gehen zu Lasten der künftigen Benützer.
Der Abschluss eines Vertrags unterliegt der Zustimmung durch den
Regierungsrat.

Unter dem Gesichtspunkt der überregionalen Bedeutung des Klo-
sters und in Würdigung seiner Tradition wird vom Kanton eine Wei-
ternutzung in religiöser, karitativ-sozialer oder kultureller Richtung
angestrebt. Die Kirche soll ausschliesslich für Gottesdienste und
ausgewählte kulturelle Anlässe zur Verfügung stehen. Der Kloster-
garten soll möglichst der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wer-
den.

Interessenten mit konkreten Vorstellungen über eine mögliche sinn-
gemässe Weiternutzung der Klosteranlage sind eingeladen, ihre
schriftlichen Offerten bis zum 31. August 1995 an folgende Adresse
einzureichen:

Kanfona/es Amt für Ku/fur und Sport Herrn Thomas ßürg/', l/orsfe-
her, ßafhausgasse 6, 4500 So/ofhurn.
Ergänzende Auskünfte und Unterlagen sind ebenfalls bei dieser
Amtsstelle erhältlich (Telefon 065 - 21 29 78)
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Kath. Kirchgemeinde Root (LU)

Auf das Schuljahr 1995/96 suchen wir zur Ergänzung unseres
Seelsorgeteams

eine Katechetin/
einen Katecheten

(60-80%)

Sie finden bei uns abwechslungsreiche Tätigkeiten in folgen-
den Bereichen:
- Religionsunterricht auf der Unterstufe (evtl. auch Bibelun-

terricht)
- Mitgestaltung von Schüler- und Familiengottesdiensten
- Mitarbeit in den Aufgaben des Seelsorgeteams und des

Pfarrei rates
- weitere Aufgaben nach persönlicher Neigung und Eignung

Wir bieten Ihnen:

- angenehme Zusammenarbeit in einem jungen und aufge-
schlossenen Seelsorgeteam

- Entlohnung gemäss Besoldungsreguiativ für Lehrperso-
nen im Kanton Luzern

- Stadtnähe trotz Landleben

Mit unserer Pfarrei sind wir auf dem Weg zu einer Kirche für
die Menschen unserer Zeit und freuen uns auf Ihr Mitgehen.

Auskünfte zu den Aufgabenbereichen erteilen Ihnen die der-
zeitige Stelleninhaberin: Susanne Messerli Kaiser, Kateche-
tin, Dreilindenstrasse 20, 6045 Meggen, Telefon 041 - 37 24 06
(abends), oder der Pfarrer: Karl Abbt, Oberwilstrasse 2, 6037
Root, Telefon 041-91 11 38.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterla-
gen an: Margrith Rettig, Kirchmeierin, Luegstrasse 8, 6037
Root, Telefon 041-9129 65

Osterkerzen und
Heimosterkerzen
mit zusammenpassenden Verzie-

rungen in traditioneller und moder-
ner Ausführung. Preisgünstig.
Verlangen Sie unverbindlich Unter-
lagen.

LIENERT Li KERZEN

Einsenden an
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik
8840 Einsiedeln, Telefon 055- 53 23 81

Senden Sie mir Abbildungen mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort

Die katholische
Kirchgemeinde
Igis-Landquart/Herrschaft

sucht auf Anfang Schuljahr
1995/96 oder nach Vereinbarung

einen Katecheten oder
eine Katechetin

Unser Jugendseelsorger und Katechet verlässt uns
aus familiären Gründen. Wir benötigen jemanden, der
seine Arbeit weiterführt.

Vorgesehen ist eine Anstellung im Halbamt. Sie um-
fasst ca. 8 Wochenstunden Religionsunterricht in der
Mittel- und Oberstufe und auch ein Mittun in der Pfar-
reiarbeit. Erwartet wird die Bereitschaft zur guten Zu-
sammenarbeit im Seelsorgeteam.

Eventuell ist auch ein Vollamt möglich in Zusammen-
arbeit mit unserer Nachbarpfarrei Vorder- und Mittel-
prättigau.

Auf Ihre Bewerbung würden wir uns freuen. Sie ist zu
richten an:
P. Bruno Keller, kath. Pfarramt, 7302 Landquart.
Hier erhalten Sie auch nähere Auskünfte
(Telefon 081-51 12 74)

Auf den 1. August 1995 suche ich eine

Pfarrhausangestellte
Idealalter: 45 bis 55 Jahre. Aufgaben: Führung des Haushaltes, Tür- und Tele-
fondienst. Weitere Tätigkeiten in der Pfarrei können übernommen werden.
Meine jetzige Angestellte möchte nach gut 20jähriger Mitarbeit in den Ruhe-
stand treten. Unsere Pfarrei liegt in ländlicher Gegend. Über den öffentlichen
Verkehr sind wir mit Zürich gut verbunden.
Jakob Bernet, Pfarrer, Chileweg 1, 8917 Oberlunkhofen,
Telefon 057-341138

N
_J
CM

O
O
CD

<N

O
CO

F-
tu
-p

15

e
e
ni

t*.
OL

Ol
c
3

n
in
fS
o
O ai
O X

-C "O
s- c

<Ti

C -C
f- JC
P- U

3
S3

C
tu

c
iL
ni

CO

O
-0
O
-G

LO
O)

CO

O
CO

CO

GOTT
BEHUTE
MENSCH
BEWAHRE

Zu verkaufen

neues
Orgelpositiv
5 Register, mit angehängtem
Pedal, Prospekt, Gehäuse in
massiver Bündner Fichte,
Barockform.

Höhe 265 cm, Breite 150 cm,
Tiefe 75 cm.

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055 - 75 24 32


	

